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    Kapitel 1: Kampf wie ein Schrei


    Dann schlossen sich ihre Finger fest um ihn.


    Chrysopal summte, und blaue Strahlen schossen zwischen Riyalas Fingern hindurch auf Aul zu, ließen deren Augen stumpf und glanzlos werden. Dann sausten die Strahlen zurück zu Riyala und formten sich zu einer bläulichen, durchsichtigen Wolke, die nicht nur sie, sondern auch Lhim schützend umfloss.


    In diesem Moment fiel der üble Zauberbann der „Halbgöttin“ von Riyala ab. Jetzt war sie es, die triumphierend lächelte, während Auls Gesicht sich vor Wut – und Schmerz verzerrte.


    „Ich werde dir nie gehören, Aul, niemals dein Weißer Falke sein“, sprach Riyala ruhig.


    Die Halbgöttin schluchzte verzweifelt auf, ihr Gesicht verfiel. Schlaff hingen die bleichen Tentakel, die eben noch wild gezüngelt hatten, um ihren Kopf herum. In ihrem Schmerz wirkte sie für kurze Zeit fast menschlich … die Lippen formten die Worte: Meine Heilsbringerin …


    Noch ein letztes Mal suchten ihre farblos gewordenen Augen den Blick ihrer Auserwählten, doch an der Kälte, mit der Riyala diesen Blick erwiderte, erkannte sie, dass sie ihr halbgöttliches Spiel verloren geben musste.


    Daraufhin schlug ihre Stimmung um.


    Während sich ihr Gesicht zu einer Maske des Hasses verzerrte, stieß Aul hervor: „Dann sei verflucht! Riyala FalkenKLAUE bist du nun und wirst es bleiben bis zur Stunde deines Todes!“


    „Dein Fluch ist mir gleichgültig“, erwiderte Riyala gelassen.


    „Lhim und ich verlassen dich und Orkania – JETZT!“


    



    Und abermals entfaltete sich die höchste Magie in ihr, gewaltig, umfassend – Lhim war nun an Riyalas Seite und hielt sich an ihr fest – Chrysopal sang vor Freude ... und Riyala rief den Sphären-Sturm herbei. Auf seinen Flügeln entkamen sie der verwunschenen Insel der Halbgöttin Aul.


    



    *


    



    Es war genau wie beim letzten Mal. Nur dass sie, erwachend, als erstes feststellten, dass das Meer aufgewühlt war und kochte. Riyala wollte schon panisch davonlaufen, ins Landesinnere hinein. Ihre neue Gefährtin hielt sie zurück.


    „Warte, Riyala! Schau mich an!“ Und freudestrahlend drehte sich das Nomadenmädchen um die eigene Achse: Sie besaß wieder ihre menschliche Gestalt, die Verwandlung in einen Wolf war rückgängig gemacht. Nun ja, beinahe. Riyala überwand ihre Furcht und schaute ihre neue Gefährtin genau an: Der weiße Pelz wuchs immer noch bis in den Nacken hinein.


    Und ihre eigene Hand? Sie betrachtete ihre Linke seufzend – sie war und blieb eine Raubvogelklaue, Auls Fluch blieb wirksam.


    Die näherrollenden hohen Wellen besprühten die beiden Mädchen mit Gischt.


    Obwohl das Meer sich so wild gebärdete, war doch heller Tag, von ein paar mattgrauen Wolkenstreifen abgesehen.


    Woher kam also der Aufruhr der Elemente?


    Die zwei jungen Frauen starrten zur Insel Orkania hinüber und sahen, wie diese unter gewaltigem Zischen, Brodeln und Krachen in der tobenden See versank.


    



    „Meinst du, das ist das Ende von Aul?“, fragte Lhim.


    „Nein, das glaube ich kaum“, erwiderte Riyala. „Sie wird eine Weile brauchen, um diese Niederlage zu verkraften, aber dann kehrt die Halbgöttin zurück. Ich frage mich, welchem Reich ihre andere Hälfte angehört? Dem der Menschen oder eher dem der Dämonen?“


    „Für mich ist sie eine Halbdämonin“, erklärte Lhim finster, „und ich werde, wenn ich wieder zu Hause bin, eine Eishexe aufsuchen, damit sie mich vom Rest dieses Verwandlungsfluches befreit oder mir zeigt, wie ich mich selbst davon befreien kann!“ Sie knurrte, griff sich in den Nacken und zupfte an dem weißen Wolfsfell.


    Das Meer beruhigte sich wieder, lag endlich glatt wie ein Spiegel da. Es war, als sei nie etwas passiert, als habe es die Insel Orkania nie gegeben.


    



    „Eine Eishexe?“, erkundigte sich Riyala neugierig. „Sag, Lhim, woher kommst du? Wie sieht es in deinem Land aus?“


    „Mein Volk, die Uzurken, wandert mit seinen Herden an den Grenzen zur Eisrandwelt“, antwortete Lhim bereitwillig. „Die Grenzen bestehen aus unüberwindbaren Eisgebirgen, und dahinter herrscht ewiger Frost, niemals endender Winter. Es heißt bei meinem Volk, dass ein Bann über diesem Teil der Welt liegt.“


    Da durchzuckte Riyala kurz die Erinnerung an ihren Traum. Ayrun und ihre schneebedeckte Welt … Konnte es ein Zufall sein, dass Lhim von einer solchen Gegend erzählte …?


    „Wir Uzurken leben schon seit Generationen im Schatten der Eisbarriere, auf den Grasebenen“, fuhr das Nomadenmädchen fort, „wir kennen nichts anderes. Auch bei uns sind die Winter bitterkalt, aber irgendwann enden sie und werden abgelöst von milden Frühlingen und sanften Sommern. Herbst und Winter, die dann wieder folgen, sind schwer zu ertragen, kalt und sehr, sehr dunkel – doch umso mehr freuen wir uns über die Wiederkehr des Lichtes.“ Sie schwieg, und ein Schatten huschte über ihre zarten Züge, verdunkelte ihre Mandelaugen.


    „Was ist passiert? Wie und weshalb bist du in Auls Gewalt geraten?“


    „Damals, vor fünfzig Jahren, suchte eine schreckliche Seuche unsere Herden heim, und wir drohten Hungers zu sterben. Gleichzeitig litten wir unter einem besonders harten Winter, der nicht zu enden schien … und mit furchterregenden Geräuschen schoben sich die Gletscher der Eisrandwelt näher und näher an unser Land heran … wir waren nahe daran zu fliehen, doch eigentlich hatten wir schon zu lange ausgeharrt; die meisten von uns waren zu schwach, um noch einen südlicher gelegenen Ort erreichen und dort ein neues Leben beginnen zu können. Da suchten unsere zwei Weisen Alten, nachdem sie von starken Visionen heimgesucht worden waren, in einem machtvollen Ritual Rat und Hilfe bei unserer Gottheit, dem Mondgott. Und ER forderte ein junges Opfer. Das Los fiel auf meine kleine Schwester – doch sie zu verlieren, hätte meinen Eltern das Herz gebrochen. Also erbot ich mich an ihrer Statt, kleidete mich in den silbernen Opferpelz und schritt mitsamt unseren Weisen Alten in einer feierlichen Prozession den wie eine Spirale sich windenden Nadelberg hinauf, unseren Heiligen Geweihten Ort.“


    „Dich zu verlieren, war für deine Eltern weniger schmerzhaft?“, fragte Riyala entgeistert und erschüttert.


    Lhim zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, Riyala. Ich weiß nur, dass meine kleine Schwester etwas ganz Besonderes ist. Wie sonderbar – wenn sie überlebt hat … wenn mein Volk es geschafft hat, obwohl das Opferritual fehlschlug, dann muss sie jetzt eine Frau von beinahe sechzig Jahren sein.“


    Sie lachte verblüfft auf, versuchte sich ohne Zweifel ihre kleine Schwester als alte Frau vorzustellen, und schüttelte den Kopf.


    „Erzähle doch weiter“, bat Riyala, „was geschah dann? Du sagtest, das Ritual war ein Fehlschlag?“


    „Ja. Ich erinnere mich daran, als sei es gestern gewesen. Die Alten banden mich an den knorrigen kahlen Baum, der dort oben schon seit Äonen stand, und ich nahm es ohne Widerstand hin. Doch dann – anstatt dass ER mich holte, kam SIE. Die Halbgöttin Aul von Orkania und nicht der Mondgott, der unsere Geschicke lenkt. Ich begreife nicht, wie ihr das gelingen konnte, was dahintersteckt – eine Intrige im Reich der Gottheiten? Eines sage ich dir … ich werde es herausfinden. Ich kehre zu meinem Stamm zurück.“


    „Das wird bestimmt nicht einfach“, gab Riyala zu bedenken. „Sie werden nicht begreifen, dass du in den verflossenen fünfzig Jahren um nicht einen Tag gealtert bist …“ Insgeheim dachte sie, dass sie das Nomadenmädchen vermissen würde. Am liebsten wäre mir, Lhim verschöbe ihre Heimkehr auf einen späteren Zeitpunkt. – Doch das ist selbstsüchtig von mir. Was aber, wenn ich sie bitte, ob sie mich ein paar Tage lang begleitet?


    Sie öffnete schon den Mund, um Lhim diese Frage zu stellen.


    Doch in diesem Augenblick streifte die junge Nomadin sie mit einem Seitenblick und erkundigte sich ihrerseits: „Was ist mit dir, Riyala? Erzählst du mir auch deine Geschichte? Die meine kennst du ja jetzt.“


    „Oh, ich …“, begann Riyala und verstummte. Auf einmal stellte sie fest, dass sie es nicht konnte. Sie hatten einander das Leben gerettet, Lhim und sie, und wenn sie jemandem vertraute, dann dem Nomadenmädchen … Aber sie brachte es nicht über sich. Die Zunge lag ihr wie ein trockenes Blatt im Mund (wie alle Blätter in meiner Heimat Co-Lha inzwischen sein müssen), und sie schaffte es nicht, ein weiteres Wort hervorzubringen. Sie senkte den Blick.


    Aber ehe sie das tat, musste sich etwas von ihrer inneren Not in ihrem Gesicht abgezeichnet haben, denn Lhim trat freundlich auf sie zu, drang nicht weiter in sie, sondern berührte ihr Haar und ihre Schläfen sanft mit schlanken, kühlen Fingern.


    „Ich verstehe“, sagte sie nur. „Wenn du nicht über deine Vergangenheit sprechen willst, Heilsbringerin – wie sieht es denn mit deiner Zukunft aus? Wohin willst du, jetzt, da auch du dem Zugriff der Halbdämonin entronnen bist?“


    „Dank deiner Hilfe, Lhim“, lächelte Riyala, jetzt wieder entspannt und der Sprache mächtig. „Ja, das zu erzählen fällt mir leichter. Ich suche das Land des Magischen Schattens, der den Urkristall beherbergt, das Muttergestein, durch welches alle Heil- und Edelsteine in unsere Welt kamen.“


    „Ein hohes Ziel“, nickte Lhim, „und ich wünschte, ich könnte dich ein Stück des Weges begleiten oder dir auf eine andere Weise helfen … doch mich zieht es nach Hause.“ Sehnsüchtig flammten ihre Augen auf, und Riyala fasste einen raschen Entschluss.


    „Nimm Chrysopal, Lhim, und wünsche dich heim. Dann öffne deine Hand und der Stein wird zurückbleiben, während du wiederum von den Schwingen des Sphärenwindes getragen wirst – es wird schnell gehen, so wie wir von der Insel an die Küste gelangten!“


    Das schwarzhaarige Mädchen mit den dunklen Mandelaugen lächelte strahlend und nahm den Meeresstein achtsam entgegen.


    „Hab Dank … und wenn das Schicksal es will, sehen wir uns eines Tages wieder, Riyala, du in Geheimnisse gehüllte Heilsbringerin!“


    Sie umarmte ihre Befreierin mit großer Herzlichkeit und tat dann, wie Riyala sie geheißen hatte.


    Nur Augenblicke später verschwand Lhim von den Uzurken, und Chrysopal fiel aus leerer Luft zu Boden, in den feuchten Sand.


    



    Der Abschied schmerzte Riyala, und sie glaubte ein paar Tränen zu spüren; doch als sie sich die Augen rieb, waren diese trocken. Sie holte tief Luft, wurde ruhiger und versuchte, sich so genau wie möglich an alles zu erinnern, was sie erlebt hatte. Im Grunde genommen war sie letztlich zufrieden mit der Art und Weise, wie sie sich auf Orkania verhalten hatte.


    „Beinahe hätte ich abermals den leichten, falschen Weg gewählt“, sprach sie laut. „Und keine Verantwortung für mich selbst übernommen ...“


    Aber dann hast du es doch getan. Du widerstandest Aul. Die klare Stimme Chrysopals war es, die zu ihr sprach. Der Meeresstein lag nach wie vor beinahe im Wasser der See. Kleine Wellen beleckten ihn zärtlich.


    Ruhig kniete Riyala sich vor ihn hin und sagte: „Chrysopal, ich danke dir, und ich lasse dich los.“


    Wieder spürte sie, wie richtig es war, dass sie das tat.


    Der edle magische Stein flammte noch einmal in hellem Türkis auf, und dann löste er sich auf, wurde eins mit dem Meer.


    Dieser Verlust war besonders schmerzlich, doch Riyala nahm ihn hin. Chrysopal ... ein Teil deiner Kraft ist immer noch in mir.


    Es war später Nachmittag, und als sie zu der Stelle hinüberblickte, an der die Insel Orkania gelegen hatte, ehe sie unterging, schien dort noch immer die unheilvolle Aura der Halbgöttin über den Wassern zu schweben.


    „Du kannst mir nichts mehr anhaben, Aul“, sprach Riyala, „doch diese Geschichte ist noch nicht zu Ende. Eines Tages stehen wir uns gewiss wieder gegenüber, denn wir sind miteinander verbunden: durch meinen Bernstein, den ich dir gab ... und durch diesen Körperteil, den ich dir verdanke.“


    Mit einer Mischung aus Grimm und Staunen blickte sie auf ihre Falkenkrallenhand, die sich vollkommen natürlich bewegen ließ und bereits jetzt zu einem Teil ihres Körpers geworden war. Sie konnte sie öffnen und schließen, mehr wie eine menschliche Hand und weniger so, als gehörte sie einem Vogel. Und nicht der leiseste Wundschmerz war mehr spürbar ... Ein seltsames Gefühl. Und eigentlich hätte es ein Flügel werden sollen, keine Klaue, das spürte sie. Wenn sie ihre eigene Geschichte vom Anfang bis zu diesem Augenblick jedoch betrachtete, dann schien es auf rätselhafte Weise zu stimmen, dass nun etwas von einem Falken an ihr war.


    Versonnen streifte sie die Reste des Vogelfederumhanges ab, die noch an ihr klebten; schaute auf die weißen Federn, die lustig im leichten Wind tanzten.


    Nicht alle deine Worte waren gelogen, Aul, dachte sie noch.


    



    In diesem Augenblick hörte sie plötzlich ein Geräusch hinter sich.


    Mehrere Bewohner des Dorfes Jamé hatten sich an sie herangepirscht und rotteten sich am Strand zusammen. Ihre Mienen waren finster, und fast jeder trug eine Waffe, entweder einen Knüppel oder einen Dreizack. Einige hielten auch faustgroße Steine in den Händen.


    „Was wollt ihr von mir?“, fragte Riyala.


    „Du hast unsere Halbgöttin beleidigt, Fremde!“, schrie ein riesiger Kerl mit tätowierter Glatze, der offenbar der Wortführer war.


    „Sie hat ihre Insel versenkt und uns verlassen!“, kreischte eine ältere Frau mit einer Mistgabel.


    „Und was sie mit mir zu tun versucht hat, zählt für euch gar nicht?“, entgegnete Riyala. „Wie viele eurer jungen Frauen und Männer habt ihr schon nach Orkania ziehen lassen – um sie nie mehr wiederzusehen? Wie viele Leben wurden geopfert, damit die Halbgöttin ihren Hunger nach Seelen stillen konnte?“


    „Schweig, Fremde!“, donnerte der schnauzbärtige Glatzkopf, und aus dem Hintergrund schrillte die Stimme einer Frau: „Seht nur, sie wurde von A-UL gezeichnet!“


    Und jetzt starrten alle auf die Klaue des Falken, die Riyala vor Erregung in die Luft gestreckt hatte. Es musste ohne jeden Zweifel bizarr aussehen.


    Flüche und Verwünschungen zerrissen den Frieden des Sandstrandes und die Stille der See. Die Jaméaner waren ohne jeden Zweifel fanatische Anhänger ihrer „Halbgöttin“ und würden sich in blinde Wut hineinsteigern – es war sinnlos, vernünftig mit ihnen sprechen zu wollen.


    Als die ersten Männer mit lautem Gebrüll auf sie losstürmten, blieb Riyala ruhig stehen und zog mit einer eleganten Bewegung ihr Kurzschwert. Die Klinge blitzte hell im Licht der Nachmittagssonne. Sofort prallten die Männer zurück, als seien sie gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.


    Riyala wusste, dass sie allein mit einem Schwert gegen diese Übermacht nichts ausrichten konnte. Und sie wollte im Grunde auch niemanden erschlagen. Aber es fühlte sich gut an, die Waffe fest in der Hand zu halten. Mehr als gut: Es war richtig, sich zu wehren und das Leben mit starkem Griff in die eigenen Hände zu nehmen.


    „Steinigt sie!“, heulte der Anführer der Leute nun mit Schaum vor dem Mund, und alle johlten zustimmend – doch selbst jetzt, angesichts dieser grausamen Bedrohung, verspürte Riyala keine Furcht.


    Sie sah die rasenden Menschen weiterhin ruhig und gefasst an. Einer plötzlichen Eingebung folgend, holte sie tief Luft und sagte stolz und mit lauter Stimme: „Jetzt bin ich bereit für jenes magische Land, wo der Schattenstein wächst.“


    



    Die ersten Steine flogen auf sie zu, aber dann passierte etwas höchst Merkwürdiges.


    Das gesamte Geschehen um sie herum verlangsamte sich – nur sie selbst konnte sich nach wie vor schnell bewegen. Der aufgebrachte Mob der Dörfler schien gleichsam wie in einer sirupzähen Blase gefangen zu sein, ohne es zu merken.


    Einer Blase aus Zeit.


    Mühelos wich Riyala den Geschossen aus. Kein einziger Stein hatte eine Chance, sie zu erreichen.


    Und als nächstes verblassten sämtliche Farben um sie herum, und alle Konturen wurden undeutlich – ah, das war wie ein Gruß des Edelstein-Magisters! – und Riyala konzentrierte sich auf die altvertraute Art und Weise, um zu jenem Ort zu gelangen, an den sie sich wünschte.

  


  
    Kapitel 2: Die Zwielichtgrenze


    Während ihrer langen Reise hatte sich Riyala immer wieder Szenarien vorgestellt, wie es sein könnte, wenn sie das Land des Magischen Schattens betrat – Szenarien, eines phantastischer als das andere.


    Sie hatte an einen dunklen Sog gedacht, schwarz wie ein Tintenpfuhl. An einen zauberhaften Nachtgarten, in dem Mondblumen schimmerten. An Sturmwolken, durch die sie hindurchflog und die sich gehorsam öffneten, um sie in ihr Himmelsschattenreich einzulassen. Oder an das Gegenteil, die finstere Unterwelt, in der doch Erkenntnisse hell wie Kristalle blitzten ...


    



    Auf diesen Ort war sie nicht im entferntesten gefasst gewesen.


    Es war, ganz ohne jeden Zweifel, eine Taverne. Noch dazu eine besonders schäbige und finstere. Nun, das immerhin passte zu dem Schattenbild ... und auch, dass der Schankraum mit Gestalten gefüllt war, die wenig mehr als Silhouetten zu sein schienen, wirkte stimmig.


    Riyala hatte sich kaum von ihrer Verblüffung und, sie musste es zugeben, Enttäuschung erholt, als eine dieser Silhouetten sie mit einem heiseren Flüstern anredete: „He, was willst du denn hier, du seltsamer Vogel?“ Und ein anderer fiel in einem wispernden Singsang ein: „Du hast hier nichts zu suchen, junges Weib!“


    Das war nicht eben ein freundlicher Empfang.


    Aber nach allem, was sie erlebt und hinter sich gebracht hatte, war Riyala entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.


    Sie war, ohne sich bewusst zu sein, wie das zugegangen war, direkt im Eingang dieses Etablissements angekommen; als sie einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah sie die Tür unmittelbar hinter sich – es handelte sich um eine doppelflügelige Schwingtür, deren Flügel noch leicht zitterten. Riyala stützte herausfordernd die rechte Hand in die Hüfte und meinte: „Dies ist ein Gasthaus, oder etwa nicht? Ich möchte essen und trinken, und niemand hat das Recht, mich daran zu hindern.“


    „Ach ja?“, höhnte eine der Silhouetten und erhob sich mit fließender Geschmeidigkeit. Die vermummte Gestalt wirkte bullig und kampferfahren. Eine Kapuze beschattete sein Gesicht teilweise. „Wir wollen unter uns sein, verstehst du! Siehst du hier etwa noch andere deines Geschlechts, Weib?“ Es klang äußerst abfällig, wie dieser Mann das sagte. Seine Kameraden – es mussten, den Stimmen nach zu schließen, tatsächlich alles Männer sein – brummten und murmelten zustimmend.


    „Bei euch ist ein rauer Umgangston gebräuchlich, wie?“, erwiderte Riyala kühl, obwohl ihr Herz vor Nervosität ein wenig rascher schlug. „Aber das stört mich nicht. Ich bin hier, und ich bleibe hier. Und seid getrost: Ich werde eure Männergeheimnisse nicht weitererzählen, wenn ich welche aufschnappen sollte.“


    Die immer noch wie Schatten wirkenden Kerle schienen verblüffte Blicke miteinander zu wechseln; hie und da klang sogar ein anerkennendes Gelächter auf. Nur der Bullige schien ungerührt. „Du hast eine freche und flinke Zunge, Weib, aber du glaubst sicher nicht, dass dies als Eintrittskarte in die Zwielichtgrenze genügt.“


    Zwielichtgrenze, aha. Das ist also der Name dieser Spelunke ... und er deutet darauf hin, dass ich das eigentliche Land des Magischen Schattens noch gar nicht erreicht habe, sondern mich an seinen Grenzen befinde ...


    Riyala fixierte ihren Widersacher und folgte dann einer hellsichtigen Eingebung: Sie zog ihre linke Hand aus dem Federumhang und streckte sie aus. Das kostete sie Mut, denn schon seit langem war sie daran gewöhnt, ihre Hand zu verbergen, und jetzt, da sie sich auf derart bizarre Weise verändert hatte, war dieser Drang noch stärker geworden. Aber nachdem sie sich, tief Atem holend, dazu durchgerungen hatte, war es ein gutes Gefühl. Die langen, gebogenen Krallen aus scharfem Horn wirkten stark und verteidigungsbereit, und sie gehörten zu ihr. Das fremdartige Gewebe, die Gelenke, die Muskeln waren bereits ein Teil von ihr geworden.


    Von der niedrigen Balkendecke der Spelunke baumelte eine einzige Öllampe herunter, und an den Wänden gab es außerdem ein paar Fackeln – und in dem Moment, als Riyala ihre verwandelte Hand ausstreckte, fingen die Krallenspitzen das spärliche Licht ein und bildeten daraus eine knisternde bläuliche Aura um sich herum.


    Das Phänomen wirkte Wunder. Schlagartig waren alle Anwesenden wie ausgewechselt, freundliche Rufe erklangen, und der Bullige verneigte sich sogar leicht vor Riyala, ehe er sie zuvorkommend zur hölzernen, langgestreckten Theke im Hintergrund des Schankraumes geleitete.


    „Du gehörst also tatsächlich zu uns!“, sagte er und bleckte gelbe, schiefe Zähne zu einem Grinsen, das wohl herzlich gemeint war. „Wir alle hier“, er machte eine weit ausholende Bewegung und beschrieb ein Halbrund in den Raum hinein, „sind Auserwählte und Gezeichnete. Ich bin Maruc. Die GEWALTIGEN meinten es gut mit uns und nun – sind wir bereit für die jeweilige Letzte Prüfung.“


    „Die GEWALTIGEN?“


    „Oder nenne sie Götter und Göttinnen, wenn du willst. Welchem Kult gehörst du an, wer von den ERHABENEN ist dein Herr oder deine Herrin?“ Erwartungsvoll glühten die dunklen Augen in dem Gesicht des Mannes.


    Riyala wollte schon abwehrend den Kopf schütteln und erklären, das träfe auf sie nicht zu, sie sei anders – doch dann besann sie sich und entschied, dass dies taktisch unklug wäre.


    „Die Halbgöttin Aul von Orkania“, sagte sie also, obwohl sie dabei ein äußerst ungutes Gefühl beschlich.


    „Ah!“, nickte Maruc, nun vollkommen überzeugt. „Stimmt, sie steht in dem Rufe, Frauen und Mädchen zu bevorzugen, wenngleich sie auch Jünglinge keinesfalls verschmäht ...“


    „Wem dienst du, Maruc?“, unterbrach Riyala ihren neuen Bekannten rasch; sie verspürte wenig Lust, über Aul zu reden.


    „Wie für die meisten hier ist auch für mich Al-Thon, der Ewige Kämpfer, mein Herr und Gebieter“, erwiderte der stiernackige, starke Mann mit großem Stolz.


    Ein Frösteln rann über Riyalas Rückgrat, ohne dass sie so recht wusste, weshalb. Irgendetwas war an diesem Namen ... hatte sie ihn schon einmal gehört? Nein. Vielleicht einen anderen, der so ähnlich klang? Das kam schon eher hin.


    „Was willst du trinken?“, fragte plötzlich vor ihr ein hagerer Hüne von einem Kerl, der hinter dem langgestreckten Bartresen stand und Gläser polierte. Seine Stimme klang knurrend, er bewegte kaum die Lippen unter dem mächtigen gezwirbelten Schnauzbart, der eine verblüffende weißgoldene Farbe hatte.


    „Gib ihr Wurzelgebräu“, forderte Maruc den Mann auf, ehe Riyala den Mund öffnen konnte. Es war ihr aber ganz recht so, denn sie wusste nicht, was sie hätte bestellen sollen. Das Wurzelgebräu, das ihr in einem mächtigen Steinguthumpen hingeschoben wurde, stellte sich als ein dunkles schäumendes Bier heraus.


    Misstrauisch nippte sie daran. Es schmeckte nach bitteren Kräutern und einem herben Erdaroma. Riyala verzog leicht das Gesicht, und Maruc grinste noch breiter. „Du gewöhnst dich besser daran“, empfahl er ihr. „Es kann gut sein, dass du eine lange Zeit hierbleiben musst. So ist es jedenfalls uns allen ergangen. Es ist eine Weile her, dass einer von uns gerufen wurde ...“


    „Gerufen?“, fragte Riyala verständnislos.


    Maruc stutzte. „Dir ist doch sicher klar, weshalb du hier bist! Oder etwa nicht?“


    „Nun, ich ... Ja doch, natürlich!“ Sie konnte nicht aufhören, Maruc anzustarren, der jetzt seine Kapuze ein wenig zurückgezogen hatte, so dass sie einen Teil seines narbenbedeckten Gesichtes sah.


    „Diese Zwischensphäre hier muss, so denke ich es mir jedenfalls, der Übergang in das Land des Magischen Schattens sein – und genau das ist mein Ziel. Ich habe alle drei Prüfungen bestanden, und nun ...“


    „Alle drei Prüfungen?“, unterbrach Maruc sie mit Hohn in der Stimme. „So dass du bald dein ureigenes, zu dir gehörendes Artefakt erlangen kannst? Glaubst du das tatsächlich noch? Dir ist nicht bewusst, dass du bei mindestens einer deiner drei Prüfungen VERSAGT hast?“


    Riyala schluckte trocken und spürte etwas tief in ihrer Kehle, das bitterer war als das Wurzelgebräu. Ihr Herzschlag wurde schwer und schnell, die Rippen erschütternd. Maruc log nicht, daran gab es keinen Zweifel. Aber wie ...? Welche ... WAS genau war es gewesen? Eine Ahnung blitzte eisigkalt und grell in ihr auf – und erlosch wieder.


    Sie brachte kein Wort hervor. Das spöttische Blitzen wich aus Marucs dunklen Augen, und er schnalzte mitfühlend mit der Zunge. Kameradschaftlich klopfte er der jungen Frau auf die Schulter.


    „Wir anderen hier wussten es. Aber da zeigt sich eben, dass du nicht so bist wie wir – als Frau, die einer Halbgöttin dient! Wer hat schon jemals davon gehört, dass das Weibliche stärker oder klüger sei als das Männliche?“


    Riyala ärgerte sich über seine Arroganz, doch inzwischen war sie viel zu besorgt über all diese Nachrichtenbröckchen, die sich noch nicht zu einem Ganzen fügen wollten ... viel zu beunruhigt, als dass sie sich ihrem Ärger lange hätte hingeben wollen. Gedankenfetzen jagten kreuz und quer durch ihren Kopf, ohne einen Sinn zu ergeben.


    



    Auf einmal wurde es dunkler in der Taverne, so als kröchen fremde Schatten von draußen in das Innere des Gebäudes hinein. Diese unnatürliche Finsternis verdichtete sich rasch so sehr, dass Riyala kaum noch den langen Rücken des Spelunkenwirtes erkennen konnte, obwohl dieser nur ein, zwei Meter von ihr entfernt jenseits der Theke stand. Er hatte sich umgedreht, um ein paar Gläser in die hinteren Wandregale zu stellen, und mit einer unerklärlichen Angst blickte Riyala wie gebannt auf eben seinen Rücken, unfähig, den Blick abzuwenden. Hatte sich die Gestalt des Mannes nicht auf schwer zu beschreibende Weise verändert? Sie kniff die Augen zusammen.


    „Was hast du, Weib? Ist dir nicht gut?“, hörte sie die Stimme Marucs wie aus weiter Ferne, obwohl sie deutlich spürte, dass der Anhänger von Al-Thon immer noch neben ihr stand.


    „Übrigens, wie ist eigentlich dein Name? Du hast bislang versäumt, ihn uns zu nennen, was nicht gerade von höflichem Benehmen zeugt.“


    Die junge Frau, von einem würgenden Gefühl der Unentrinnbarkeit, des geschwinde nahenden Unheils wie betäubt, murmelte: „Riyala ... Riyala Falken...“, und sie wusste nicht, ob sie „Klaue“ oder „Schwinge“ hinzufügen sollte, also ließ sie es und verschluckte diese Silben.


    



    Im nächsten Augenblick geschahen drei Dinge gleichzeitig:


    Maruc stieß, nachdem sie ihren Namen genannt hatte, einen unbeherrschten Schrei voll Wut und Abscheu aus.


    Ein Geistesblitz durchzuckte Riyala, und sie stellte im Kopf die Silben des Namens „Al-Thon“ um.


    Doch zu spät, denn nun drehte sich der angebliche „Wirt“ vor ihr um, und sie sah in die Kohleaugen und in das satanische Grinsen ihres alten Feindes Nohtal.


    Vor dem sie damals, in den Namenlosen Sümpfen, davongelaufen war, dem sie sich nicht gestellt hatte, der sie hatte entführen lassen von den primitiven Schlammlingen, so dass sie durch Hoky hatte gerettet werden müssen ... und als sie und der Zwerg in der Falle saßen, hatte sie Magie angewandt, um zu entkommen – und Riyala hatte geglaubt, dadurch die zweite Prüfung bestanden zu haben ... Aber wenn sie ganz ehrlich war – das wurde ihr eben jetzt schreckhaft bewusst – so war stets ein feiner Stachel geblieben in ihrer Erinnerung an die Sümpfe; so ganz wohl gefühlt hatte sie sich nicht.


    Und genau das gleiche galt auch für mehrere andere Erlebnisse und Begegnungen, die ihr widerfahren waren auf ihrer Suche – Riyalas Erleichterung, bis hierher gekommen zu sein, schwand zusehends dahin, und sie stand klein und verunsichert vor Nohtal, dessen böses Lächeln allmählich einer ausdruckslosen Miene wich.


    „Wer … wer bist du wirklich?“, flüsterte Riyala.


    „Du wagst es, unseren Herrn so respektlos anzureden …?“, brüllte Maruc und wollte sie schlagen. Er wurde von Noh-Tal/Al-Thon mit einem Blick daran gehindert.


    „Du hast ganz recht, Riyala Falkenklaue – mir auszuweichen, ist dein schlimmstes Versagen gewesen“, sagte der unheimliche Mann, der ohne Zweifel gar kein Mann war, ohne ihr direkt zu antworten.


    Ein scharfer Schmerz durchzuckte Riyalas Kopf, als sollte ihr Gehirn in zwei Hälften gespalten werden, und sie stöhnte auf … sah jedoch auf einmal wieder das schreckliche Bild aus ihrer magischen Vision, damals, als sie mit Hoky …


    Sie sah Nohtal dicht neben Sandirilia, dem Gauklermädchen, wie beide giftig triumphierend lachten …


    „Oh ja“, erwiderte Nohtal grimmig, „auch dies ist wahr. Ich bin deine Nemesis, bin Sandirilias Rächerin; du irrst, wenn du sie noch immer für ein einfaches Gauklermädchen hältst.“


    Oh nein, er las ihre Gedanken, pflückte die Bilder aus ihrem Geist!


    Riyala fühlte sich auf einmal wie nackt. Doch als Sandirilias Name fiel, empfand sie noch etwas anderes: den Wunsch, auch diese fast unerträgliche Wendung der Dinge, ihres Schicksals auszuhalten und weiterzukämpfen.


    „Hast du diesen Wunsch, ja?“, sagte der gedankenlesende Nohtal. „Dann will ich sehen, wie ernst es dir damit ist. Komm mit ins Freie. Ihr anderen bleibt hier, es sei denn, ich rufe euch.“


    



    Draußen vor der Taverne fiel die Kälte Riyala an wie ein lebendiges, zorniges Tier, dunkelgrauer Nebel breitete sich aus und verschluckte alles an Landschaftsumrissen, so dass eine schreckliche Orientierungslosigkeit von Riyala Besitz ergriff. Der einzige feste Punkt in dieser Zwielichtsphäre war ihr Feind.


    In dem Versuch, stolz zu sein, hob sie ihr Kinn, doch sie merkte, dass sie an allen Gliedern zitterte. Nicht vor Kälte.


    Der unheimliche Al-Thon, der Ewige Kämpfer, wie seine Anhänger ihn nannten, war jetzt in knochenbleiche Roben gekleidet.


    



    „Du hast deine magischen Steine nicht mehr“, stellte Nohtal höhnisch fest, „keinen einzigen. Und damit auch keine Verbindung zu dem alten Mann, der dein Lehrer war. Neue Freunde? Besitzt du auch nicht. Ich sehe niemanden, der nach dir fragt oder dein Fürsprecher ist oder an deine Seite tritt.“


    Jedes seiner Worte brannte sich wie Gift in Riyalas Inneres. Wie unendlich töricht, wie – ja, auch wie oberflächlich war sie geblieben um zu glauben, sie hätte jetzt schon ihr Ziel erreichen können?


    Nohtal hatte recht. Und auch wenn das, was er sagte, weh tat, es war die Wahrheit, und damit stand er beinahe auf einer Stufe mit dem Edelstein-Magister, schien ihr nicht länger ein Feind zu sein.


    Obwohl kein Zweifel daran bestehen konnte, auf wessen Wunsch oder in wessen Auftrag er hier war …


    Nohtal hob eine Hand. „Es spielt im Augenblick keine Rolle, dass ich Sandirilias Rächer bin. Und merke dir eins, Riyala Falkenklaue: Dein größter Feind ist zugleich auch dein bester Freund.“


    Riyala schluckte trocken und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen, in sich hineinzulauschen, sich zu wappnen für all das, was noch kommen sollte …


    



    „Wer also bist du, frage ich dich“, fuhr Nohtal, nun wieder mit ruhiger, gleichmütiger Stimme fort. „Ich sehe nur, was du nicht bist. Keine Edelsteinheilerin, keine Prinzessin von Co-Lha, keine Auserwählte einer Halbgöttin, ja, noch nicht einmal ein vollkommener Falke oder eine, die wechseln kann zwischen den Gestalten und Welten – nein, du trägst nur ein Stück des Raubvogels mit dir, du kommst mir selbst wie Flickwerk vor!“


    Er ging einmal um sie herum und schnaubte verächtlich. Seine Stimmungen änderten sich rascher als der Meereswind die Richtung.


    „Du solltest fliegen können, ist dir das klar? Deine Arme in Falkenschwingen verwandeln, wann immer dir danach zumute ist. Doch offenbar – hattest du dir auch das noch nicht verdient.“


    Riyala zuckte zusammen; der Wunsch, wegzulaufen, stieg wieder fast übermächtig in ihr empor.


    Fast übermächtig.


    Sie hatte seinen Worten nichts entgegenzusetzen, jedes einzelne entsprach der Wahrheit.


    „Was geschieht nun, Nohtal … was soll ich tun?“, brachte sie leise hervor.


    „Hier an diesem Ort bin ich Al-Thon – zu deinem Glück“, brummte er. „Ich kann dir die Wahl lassen, zwischen zwei Möglichkeiten. Sie werden dir beide nicht gefallen.“


    Er machte eine Pause, die quälend an Riyalas zum Zerreißen gespannten Nerven zerrte.


    „Du könntest hier bei uns bleiben, wir brauchen ein Dienstmädchen. Du würdest mir und meinen Männern dienen, die Taverne sauberhalten, dich um alles kümmern, uns den Aufenthalt so angenehm wie möglich machen – eine gute Sache, um Demut zu lernen und deine Schuld abzutragen.“


    Kein Spott war in seiner Stimme, er meinte es ernst.


    „Und … und die zweite Möglichkeit?“, stammelte Riyala.


    Ihr Blick folgte seinem ausgestreckten Arm, der in den sich immer mehr verdichtenden Nebel wies.


    „Geh dort hinein. Ich kann dir nicht sagen, wohin dich dein Weg dann führt – nicht einmal eine Ahnung habe ich. So wenig wie du.“


    



    Nohtal schaute in Riyalas Gesicht; seine Augen glühten aus der Kapuze hervor, während seine übrigen Züge im Schatten blieben.


    Dann lachte er hart auf.


    „Ich sehe schon, was du wählst.“


    „Die … die zweite Möglichkeit.“ Riyala mühte sich vergebens darum, ihre Stimme fest klingen zu lassen.


    „Ja, das habe ich mir gedacht.“ Ihr Feind, der vielleicht auch ihr Freund war, gab ihr einen unsanften Stoß.


    „Dann geh, solange du noch kannst! Geh, ehe ich es mir anders überlege!“


    Erschrocken setzte Riyala sich in Bewegung.


    „Lauf! Ich vermag Maruc nicht länger zurückzuhalten, und er ist wie ein wütender Mondpanther, also beeile dich! Hörst du ihn brüllen?“


    In der Tat hörte Riyala hinter sich, wie die Tavernentür aufgestoßen wurde und jemand oder etwas brüllend herausstürzte.


    



    Sie begann zu rennen, rannte immer schneller in den dunklen Nebel, der sie hungrig zu verschlucken schien. Als sie ganz und gar in ihn hineingetaucht war, klangen alle Geräusche in ihrem Rücken gedämpft.


    Das letzte, was sie hörte, war Nohtals dumpfe Stimme, wie aus weiter Ferne, wie er ihr einen grimmigen Abschiedsgruß nachrief: „Wir werden uns gewiss wiedersehen, Riyala Falkenklaue – eines Tages!“


    



    Blindlings lief Riyala weiter und weiter, was blieb ihr auch anders übrig? Nach und nach veränderte sich die Farbe des klammen Dunstes um sie herum, wandelte sich von fast Schwarz zu Dunkelgrau und schließlich zu Aschweißgrau – doch das barg überhaupt keinen Trost in sich, der Nebel war und blieb geisterhaft, flößte ihr namenlosen Schrecken ein.


    



    Ja, dies hier war anders, ganz anders, gar nicht zu vergleichen mit ihrem Abstieg in die unterirdische Schlangenwelt der STOLLEN – vor allem deshalb, weil sie, genau wie es Nohtal gesagt hatte, nicht die leiseste Ahnung hatte, wo sie landen würde.


    



    Wo auch immer mich der Nebel freigeben wird, ich gebe nicht auf, ich schaffe es, dachte sie mit allem, was noch an Mut und Kraft in ihr war.


    


  


  
    Kapitel 3: Im Bann der Kälte


    Es war nicht nur die zunehmende Feindseligkeit der Dorfbewohner, welche Ayrun in ihrem Entschluss bestärkte.


    Es war gleichfalls nicht nur der Tod ihrer Pflegemutter, der ihr den letzten Anstoß gab.


    Ayrun spürte es in sich. Sie wollte gehen. Den Sinn des Daseins finden oder den Tod. So wie ihr Vater, der Schlangenkrieger und Jäger Nirran, es vor Jahren getan hatte. Er ging, um den Sinn zu suchen, und kam nie mehr wieder.


    Ayrun warf ihren weißen Pelz um und verließ die kleine Hütte. Langsam stapfte sie durch den knietiefen Schnee, bis sie den heiligen Hügel erreichte, auf dem sie Asche und Gebeine ihrer Mutter verstreut hatte. So war es Totenbrauch bei ihrem Volk.


    Vom Hügelrücken aus konnte Ayrun in der Ferne das Dorf erkennen. Der am Horizont verschwindende Rand der Sonne warf einen blassen rötlichen Schein über die weite schneebedeckte Ebene.


    Ayrun war ein hoch gewachsenes, schlankes Mädchen von siebzehn Jahren. Sie war nicht hübsch, besaß aber eine Ausstrahlung, die über ihre Jahre hinaus wies. Schmale eisblaue Augen blickten ernst aus dem jungen, gleichwohl schon recht kantigen Gesicht, dessen herausragendstes Kennzeichen eine leicht gekrümmte Nase war. In ihr glattes, schulterlanges, violettbraunes Haar waren einige grüne Strähnen hineingefärbt.


    Ayrun bewegte sich fast bedächtig; jegliche Eile, jeder Übermut schienen ihr trotz ihrer Jugend fremd zu sein. Jedoch sah man ihren kräftigen, schön geformten Händen an, dass sie rasch zupacken konnten. Wie stets trug Ayrun ihren Jagdbogen über der Schulter und – verborgen unter dem Pelz, der ihr bis zu den Hüften reichte – ihren Hirschfänger.


    Ihre rechte Hand tastete nach ihrem Halsschmuck, einem Goldtropfen an einer schwarzen Lederschnur.


    „Mutter, ich gehe, sobald der neue Tag anbricht.“ Liebe und Ehrfurcht, die Ayrun für ihre Ziehmutter empfand, bestanden unverändert weiter, unbeeinflusst vom Tod, der als Erlöser zu der schwer leidenden Frau gekommen war.


    Als Ayrun aufblickte, sah sie einen schwarzen Vogel, den sie gut kannte. Er lebte schon so lange wie sie selbst in der Nähe der Hütte. Ayrun wartete, ob er sich auf ihren Kopf setzen und ihr das Haar zerzausen wollte, wie er es oft tat, doch das war offenbar nicht sein Anliegen. Vielmehr begann er, unregelmäßige Kreise über dem Hügel zu ziehen, und Ayrun beobachtete dies aufmerksam. Sie war damit vertraut, aus dem Vogelflug zu lesen. Jetzt schraubte sich der schwarze Vogel in einer scharfen Spirale immer höher und höher – eine Warnung! Gefahr drohte! Aber der tiefere Sinn dieses Zeichens blieb Ayrun dunkel.


    



    *


    



    Ein untersetzter, in dicke Fellgewänder eingemummter Mann näherte sich dem abgelegenen Platz der Hütte. Von weitem schon sah er das lodernde Feuer, und er stieß einen überraschten Laut aus. Es war die Hütte, die da niederbrannte. Ein Stück abseits brannte ein weiteres Feuer, kleiner, aber intensiv leuchtend.


    Mit weit aufgerissenem Mund schlich der Mann näher heran, versteckte sich hinter einem knorrigen Baum und spähte hinüber. Da hockte die junge Hexe, ließ seelenruhig die Flammen ihre Hütte verzehren, warf ab und zu etwas in das andere Feuer und sang. Ein Schauder der Furcht überfiel den Mann, und seine Furcht verstärkte sich noch, als er die wilden Tiere entdeckte, die sich im Halbkreis, in respektvoller Distanz zum Feuer, um das Mädchen versammelt hatten: Wölfe, Bären, Hirsche, Rehe, Gletscherbüffel, Bergfüchse und viele andere.


    Sie war eine Hexe. Jetzt war er sich dessen endgültig sicher. Gut, dass ihre Mutter tot war! Der Mann spürte fast etwas wie Irrsinn beim Betrachten all der Tiere. Jagdwild! Sein Magen wurde von einem Hungerkrampf geschüttelt. Jedoch wagte er kaum zu atmen, noch weniger, sich zu bewegen.


    



    Ayrun sang und beschwor das Feuer, sie vollführte das uralte Abschiedsritual zusammen mit den Tieren, die sie gerufen hatte. Ihre Hände hoben und senkten sich in eigenartigen Bewegungen. Sie streute Geist-Kräuter in die Flammen, worauf diese weiß aufblitzten. Sanfte, verhaltene Gebärden ihrer Arme und Hände riefen abschließend die Macht der eisstarrenden Natur an. Nur kurz darauf beendete Ayrun ihr Lied, das Feuer fiel plötzlich in sich zusammen – ohne mehr zu hinterlassen als eine Handvoll Asche und ein einziges verkohltes Stück Holz – und die junge Hexe wandte sich den Tieren zu.


    Den Atem mühsam zurückhaltend, sah der Mann hinter dem Baum, dass sie sich reglos in den Blick der Tiere zu versenken schien. Alsdann verließen Raubtiere wie Grasfresser in Frieden den Platz, zogen sich in den angrenzenden Wald zurück, und Ayrun stand auf.


    Sie fühlte die Anwesenheit des Beobachters. „Komm hinter dem Baum hervor!“, sagte sie ruhig.


    Hexe, verfluchte Hexe, dachte er und tat es, Hass und Angst unterdrückend. „Heilerin, meine Frau ist krank“, begann er ohne Umschweife. „Bitte komm und hilf ihr.“ Er blieb zehn Schritt von ihr entfernt stehen.


    



    Sie kennen meinen Namen, ging es Ayrun durch den Kopf. Doch nie würde es ihnen einfallen, ihn auszusprechen. Sie musterte den Mann genau. An die abergläubische Angst der Dörfler war sie gewöhnt. Sie sah auf ihre Hände herab, heilende Hände, die einiges bewirken konnten. Schweigend, mit den ihr eigenen bedachtsamen Bewegungen, zog sie ihre Handschuhe an, nahm dann den Rucksack auf, rückte den Bogen zurecht, während der Mann von einem Bein auf das andere trat.


    Bis auf die Heilertätigkeit, die sie und Nirikel ausgeübt hatten, hatten sie beide nie etwas mit den Dorfbewohnern zu tun gehabt. Sie waren stets Außenseiter gewesen, ohne es anders zu wollen.


    „Wie du siehst, Tunan“, sprach Ayrun „bin ich gerade dabei, aufzubrechen. Ich gehe fort. Ich werde dein Dorf nicht wieder betreten.“


    Bestürzung malte sich auf den Zügen des Mannes, und Ayrun seufzte innerlich. Sie würde doch zu seiner Frau gehen, sie wusste es. Ein Heiler hatte die Pflicht zu helfen.


    



    „Du musst kommen! Sie ist sehr krank, sie braucht ein paar deiner wundersamen Kräuter! Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn du ablehnst!“, flehte Tunan. Er starrte sie an, und als er sah, wie sie den Kopf neigte, spürte er eine giftige Freude in sich aufsteigen. Sie würde mit ihm kommen!


    „Was fehlt ihr?“, fragte Ayrun widerwillig. „Erhält sie genug zu essen?“ Tunan frohlockte bei sich, verneinte die Frage und begann dann, die Krankheitssymptome – die er sich sorgsam zurechtgelegt hatte – zu berichten, während sie zusammen den Weg zum Dorf beschritten.


    



    Auf halber Strecke blieb Ayrun auf einmal stehen. Sie hatte den Geist des schwarzen Vogels gespürt, wie ein Schlagen schattenhafter Flügel vor ihren Augen, und jetzt erschloss sich ihr der Sinn jener Warnung. Jetzt verstand sie das Zeichen! Schrecken und Verwirrung packten sie.


    „Wie kannst du das tun?“, stieß Ayrun hervor. „Was habe ich verbrochen? Wie könnt ihr alle das tun? Wir haben euch immer nur geholfen, meine Mutter und ich!“


    Verstört wich der Dörfler zurück, sein Mund klappte auf und zu, doch kein Wort kam heraus.


    Auch Ayrun machte ein paar Schritte rückwärts. „Deine Frau ist gar nicht krank, nicht wahr?“


    Baumlose Ebene ringsum, nirgends ein Schutz. Und vom Dorf her kamen sie schon: mehrere Hundeschlitten. Gehetzt sah Ayrun sich nach allen Seiten um. Sie wandte sich zur Flucht, da trat Tunan heran, um sie zu ergreifen. Ayrun hob nur die flache Hand, und er zuckte zurück, lief dann davon, auf die Schlitten zu, wild mit beiden Armen winkend.


    



    Ayrun floh in entgegengesetzter Richtung, nordwärts. Ein Schneesturm raste durch ihr Hirn. Er hat mich in eine Falle gelockt! Die Eisgarde! Aber was wollen die von mir? Woher wissen sie überhaupt, dass es mich gibt?


    Wenn sie ein paar Meilen durchhielt, würde sie das Lawinental erreichen, wo die Schlitten nicht mehr weiterkonnten. Noch war es nicht zu spät, sie hatte diese Ahnung von Gefahr rechtzeitig genug gespürt. Die beklemmende Angst des Verfolgten trieb Ayrun vorwärts. Immer wieder blickte sie sich um. Die Häscher kamen stetig näher, aber nicht sehr schnell. Ayrun erkannte im Licht der Fackeln die hellblaue Standarte der Eisgarde, die an jedem Schlitten flatterte.


    Das Mädchen rannte und rannte über die festgefrorene Schneedecke – sie keuchte, das Blut klopfte ihr in den Schläfen, der schneidende Wind verbrannte ihre Wangen.


    Ein einziges Mal stolperte sie, und als sie in Panik zurückschaute, sah sie, dass die Gardisten sich nicht allein auf die Schnelligkeit ihrer Gefährte verließen. Neben den hellgrauen Flecken, die die Schlitten zogen, jagten außerdem noch mindestens ein Dutzend weiße, größere Flecken voran: weiße Bluthunde! Diese kamen näher, immer näher.


    Für einen Moment blieb Ayrun wie gelähmt stehen. Sie wusste nun, dass ihre Verfolger nur ihren Tod wünschten, denn weiße Bluthunde töteten alles, was sie jagten.


    Ayrun lief weiter. Schon hörte sie das heisere Bellen der Hunde, und die Lawinenschlucht würde für sie auch kein Hindernis darstellen. Was sollte sie tun? Nur noch eine halbe Meile bis zu dem Ort, von dem sie sich Rettung versprochen hatte. Die Bluthunde würden sie kurz davor einholen – und zerreißen.


    An Himmel ballten sich Schnee verheißende Wolken zusammen. Ayrun starrte zu ihnen hinauf – es würde zu lange dauern, bis sie ihre Flockenlast abwarfen. Recht hatten wir, den anderen Eisrandleuten zu misstrauen!, dachte die junge Hexe wild. Wir gehören nicht zu ihnen, und sie hassen uns! Flüchtig zog ihr bisheriges Leben an ihrem geistigen Auge vorbei, geprägt vom Einssein mit der unwirtlichen, aber reinen Natur, der wachsenden Freundschaft zu allen Tieren, der Verbundenheit mit Jagdbeute und Raubtieren …


    



    Knapp hundertzwanzig Schritte lagen zwischen Ayrun und der Schlucht, die so angefüllt war mit Lawinengeröll, dass nur mehr eine leichte Einbuchtung zu sehen war. Keine dreißig Schritte hinter ihr hechelten blutgierig die vierbeinigen Verfolger. Keuchend verharrte das Mädchen, drehte sich langsam zu den heranjagenden Hunden um und breitete beide Arme aus. Noch nie zuvor hatte sie einen Bann auf Tiere heraufbeschworen, aber das Wissen dazu lag in ihr seit ihrer Geburt.


    Durchbohrend und unverhüllt trafen ihre Augen auf die rotglühenden Lichter der Albinohunde.


    



    Als kurze Zeit später die Schlitten der Eisgarde heranstoben, bot sich den Männern folgendes Bild: eine Schar friedlich schlafender Bluthunde und eine kleine, sich zwischen den schroffen Eistrümmern entfernende Gestalt, die fast schon am jenseitigen Rand des Tales angelangt war.


    



    Ayrun sah sich nicht mehr um.


    



    *


    



    Ruskan I., Herrscher von Eisrand, wanderte in seinem Denk-Raum auf um ab. Immer wieder warf er Blicke auf die riesige Landkarte an der Wand. Sie stellte den erforschten Teil Eisrands dar und war in genau berechnete Quadrate unterteilt. Kleine runde Symbole zeigten die Anzahl Hundertschaften seiner Untertanen an, dreieckige Zeichen die Edelsteinvorkommen. Um Schneefels-Stadt herum konzentrierten sich besonders viele von beiden. Ruskan stand davor und rieb sich die Hände. Unter seiner Herrschaft erst war die Bevölkerung so gewachsen, und er war es, der mit dem Abbau der wertvollen Steine begonnen hatte. Brav arbeitende und jagende Untertanen, berstende Schatzkammern. „Ich bin reich, und ich werde noch reicher werden“, dachte er zufrieden. Er setzte sich an seinen reichverzierten Arbeitstisch und überflog ein paar Anordnungen. Weiterer Ausbau von Burg Schneefels … den Windwald roden, um dort ein weiteres Bergwerk zu errichten … Straßenbaumaßnahmen allerorten … mehr Arbeiter anwerben, vor allem für die Hauptstadt … probeweise die Befeuerungsanlage am Silberstrom aufstellen. „Beschlossen und gegeben am Viertag des 3. Sommermonats des 10. Jahres Meiner Herrschaft, Ruskans des Ersten.“ Die Feder kratzte über das Papier.


    Während er sich zurücklehnte und in Gedanken all diese Befehle abhakte, betrachtete er einen verhüllten Gegenstand, der in einem Goldholzregal stand. Zögernd begab er sich dorthin und zog das Tuch weg. Wie immer spürte er diesen Stich des Unbehagens, als er die apfelgroße Kugel ansah. Doch das ging rasch vorüber und er wusste: Dieses Ding hatte geholfen, seine Macht zu festigen, weil er gelernt hatte, es zu verwenden, zu beherrschen. Ja, er hatte die Kugel unter seinen Willen gezwungen. Inzwischen war sie wahrscheinlich der einzige magische Gegenstand in seinem Reich. Ruskan nahm sie in die Hand. Sie wirkte unscheinbar, wolkigbraun in der Farbe, glatt und fest. Unschätzbare Dienste hatte sie ihm geleistet, und sie tat es noch.


    Ruskan zog seine edelsteinbesetzte Taschenuhr hervor. Gleich begann die Tagessitzung mit dem Bergbauminister und dem Jagdminister. Letzterer würde wohl wie üblich mit sorgenzerfurchter Miene den Raum betreten und sogleich über die schlechte Jagdsaison klagen. Ruskan verzog das Gesicht. Zugegeben, es war ein langer Winter. Aber bald würde es besser werden. Wenn erst einmal all die großen, sorgfältig durchdachten Pläne verwirklicht waren, die Ruskan zum Wohle seines Volkes ersonnen hatte … Mit der übergroßen Abhängigkeit von der Jagd würde es dann vorbei sein. „Das Alte ist tot, es leben die neuen Zeiten!“ Dies war Ruskans Wahlspruch, und er gefiel ihm außerordentlich.


    Es klopfte an der Tür. Ah, da waren die Herren Minister. Auf die Minute pünktlich.


    



    *


    



    Ayrun durchwanderte das Land seit drei Wochen. Weder sah sie eine Spur der Eisgarde, noch begegnete sie anderen Leuten, und sie war froh darüber. Ihr misstrauisches Herz hatte sich den anderen Eisrandvölkern fast vollständig verschlossen. Wann immer sie an den Verrat der Dörfler und an die Eisgarde dachte, empfand sie eine Mischung aus Hass, Verbitterung und ungläubiger Furcht. Wer mochte die Garde geschickt haben? Wurden alle Angehörigen der Hexanerrasse verfolgt? Wie viele waren schon tot?


    Ihre Adoptivmutter hatte gut daran getan, weit weg vom Eisrandlichen Treiben zu leben, am abgelegensten Ort, den es gab. Nirikel war sogar so weit gegangen, dass sie niemals hatte wissen wollen, was draußen in der Welt vor sich ging. Sie war und blieb eine Einsiedlerin bis zu ihrem Tod.


    Meine kleine, schweigsame Mutter, dachte Ayrun zärtlich. Du hast den Zeitpunkt deines Todes gut gewählt. Drei Tages später, und du wärst vielleicht von der Eisgarde gehetzt worden. Man hätte dich und mich getötet.


    Ayrun liebte die Einsamkeit der endlosen Schneefelder, die nur ab und an von schmalen Waldstreifen durchbrochen wurden. Ihr genügte die Gesellschaft einiger Vögel und Raubtiere. Ein Schneepanther begleitete sie mehrere Tage lang. Selten ging Ayrun auf die Jagd, denn sie hatte Trockenproviant bei sich, der noch lange reichen würde: Kraftnüsse und Gemüsefladen. Des Nachts baute sie sich einen Unterschlupf aus dem festen Schnee oder schlief in Höhlen, wie es eben kam. Sie hatte schon häufig Ausflüge in die Umgebung unternommen, mehrtägige auch, und wusste genug über das Leben in eisüberzogener Wildnis. Es war ein gutes Leben.


    Oft schneite es heftig. Nirgendwo gewahrte sie ein Anzeichen, dass der grimme Winter endlich weichen würde für den kurzen Frühling und den noch kürzeren Sommer.


    Die Tage vergingen, und allmählich wandelte sich Ayruns Sinn. Der Hass wich ein wenig von ihr, und sie vermochte ruhiger über alles nachzudenken. Die eisklare Luft reinigte auch ihren Geist und ihr Herz.


    



    Seit einigen Jahren war auf Eisrand nicht mehr alles so, wie es sein sollte. Irgendetwas stimmte nicht. Die Kälte herrschte, hielt alle Länder in hartem Griff, aber das war schon immer so gewesen. Alle Lebewesen hatten sich an diese strengen Lebensbedingungen angepasst, vor allem die Tiere, oft in erstaunlicher Art und Weise. Die Eisrandleute waren Jäger, Jagdwild war ihre hauptsächliche Nahrungsquelle, da nur sehr wenig Nutzpflanzen in dem frostigen Klima gediehen. Seit einigen Jahren durchlebten die Dörfler Notzeiten, das wusste Ayrun. Sie und ihre Mutter hatten stets Jagdglück gehabt, dank ihrer Fähigkeiten. Nun, Not und Hunger gab es immer wieder, hervorgerufen durch Jagdfrevel oder Krankheiten – doch etwas war anders in dieser Zeit.


    Gleich nachdem sie der Eisgarde entkommen war, hatte Ayrun an ihre Abschiedszeremonie mit den Tieren ihrer Heimat denken müssen. Diese seltsame Unruhe in den Seelen der Tiere … Sie hatte es nicht genau bestimmen können.


    Was geschah auf Eisrand?


    



    Vielleicht war es doch nicht so klug von Nirikel gewesen, niemals, niemals etwas darüber wissen zu wollen. Ayrun hatte hie und da im Dorf etwas aufgeschnappt. So erfuhr sie den Namen des neuen Herrschers, der vor zehn Jahren die Krone an sich gebracht hatte: Ruskan I. Davor hatte es wohl ein gewisses Durcheinander gegeben, hoch oben im Norden, wo Schneefels-Stadt lag. Ansonsten wusste Ayrun nichts über die Geschichte von Eisrand. Ihre Mutter hatte sich beharrlich darüber ausgeschwiegen.


    Und die Dörfler waren einfältig und unwissend, und in letzter Zeit beanspruchte der Hunger ihr ganzes Denken. Die Jagd brachte immer weniger ein. Was erwarteten sie sich schon von einem fernen König, in ihrer kleinen Siedlung, die bereits – an sehr klaren Tagen – in Sichtweite des Südlichen Gebirges lag?


    Dorthin hätte ich gehen sollen, dachte Ayrun. Die unüberwindlichen Berge überwinden.


    Mein Land hinter mir lassen, einfach alles verlassen.


    Ihre Gedanken kreisten weiter, ruhelos wie Eisadler, die hoch oben unter den Himmeln jagten.


    Und dann die Wälder … es gab immer mehr Kristallbäume in ihnen, Bäume, von ewigem Eis überzogen, in Endzeit-tiefen Schlaf gesunken. Sie spendeten niemanden mehr Schutz oder Nahrung. Sie sahen wunderschön aus, diese eisumschlungenen Bäume, wie aus funkelnden Edelsteinsplittern geschnitzt, doch ihr Anblick stimmte Ayrun noch nachdenklicher. Es waren zu viele.


    Eines Tages kam sie in ein bewaldetes Gebiet, in dem alles natürlich zu sein schien aus der Ferne, doch der Wald war tot. Dürr und kahl standen die Bäume, ohne schlummernde Knospen an den Bäumen, und kein einziges Tier war zu sehen oder zu hören, weder groß noch klein. Diese unheimliche, leere Atmosphäre war kaum zu ertragen; Ayrun zwang sich dennoch, alles genau zu untersuchen, indem sie dem verlorenen Leben nachspürte. Lange Stunden sandte sie ihren Geist umher, versuchte ihn mit irgendeiner Regung von Natur in Einklang zu bringen, doch da war nichts.


    



    Warum? Ayrun empfand einen Schmerz von nie gekannter Tiefe. Sie zog weiter, und es wurde immer öder um sie herum. Wohin verschwanden die Tiere nur? Eigentlich müsste sie es erspüren können.


    Sie dachte nicht mehr daran, in den Süden zu gehen. Hoch oben im Norden lag Schneefels. Was gedachte wohl Ruskan I. gegen diese unfassbare Verwüstung zu tun? Was für eine Art Herrscher mochte er sein?


    Zwei weitere Wochen später tauchte ein neues Rätsel auf. Jagdbares Wild war kaum zu bemerken, aber es gab Raubtiere! Drei oder vier Schneepanther, die außerhalb ihrer Sichtweite lagerten, satt und behaglich. Ayrun liebte diese hochentwickelten Raubkatzen ganz besonders. Mit ihnen konnte sie sich auf einzigartige Weise verständigen, jedoch stand es Schneepanthern frei, einem hexanischen Ruf zu folgen. Unverzüglich nahm sie die Verbindung auf.


    - Schneepanther, kennt ihr mich?


    - Ja, Ayrun.


    - Schneepanther, wovon ernährt ihr euch?


    - Von Zweibeinern, Ayrun.


    - Schneepanther: Bekämpfen sie euch denn nicht? Setzen sie sich nicht zur Wehr?


    - Sie sind geschwächt, Ayrun. Leichte Beute für uns.


    - Schneepanther, von welcher Rasse sind sie?


    - Verschiedene, Ayrun. Doch keine Hexaner dabei, das weißt du.


    - Schneepanther: Sind sie nah?


    - Hinter den Hügeln, Ayrun. Lass uns schlafen.


    Ayrun zog ihren Geist zurück und sank erschöpft in den Schnee. Dann starrte sie lange auf die niedrige Hügelkette, die sich zwei Meilen entfernt vor ihr erstreckte.


    



    *


    



    Dieses Mal wurde der Jagdminister sehr deutlich. Er blickte Ruskan unverwandt in die Augen und erklärte: „Mein König im Eis, es kann nicht so weitergehen. Das Volk hungert. Schneefels-Stadt ist überfüllt mit Leuten, die Tag für Tag hereindrängen, und es ist nicht genug Nahrung für sie da. Nicht annährend genug!“


    „Mäßigt Euch, Sunzan“, sagte Ruskan scharf. „Ihr übertreibt. Ich bin sicher, dass Ihr übertreibt. Und ein wenig Hunger schadet gar nichts. Umso mehr werden die Leute die Reichtümer der neuen Zeit zu schätzen wissen.“


    „Möglicherweise erleben sie diese ´neue Zeit´ aber gar nicht mehr“, murmelte Sunzan bitter. Er war ein Mann von etwa 60 Jahren, grauhaarig, mit einem feingeschnittenen Gesicht, das erst wenige Falten aufwies.


    „Ihr seid ein Unglücksseher! Mit neuartigen Hilfsmitteln werden wir den Silberstrom auftauen, so dass es Fisch für alle gibt! Der Frühling kommt ein wenig spät, aber umso länger wird er anhalten, und wir bauen neu entwickelte Pflanzen an. Und die ausgebeuteten Bergwerke sind hervorragend geeignet für Pilzzuchten! – Was das Wild angeht: Die königlichen Jäger suchen Tag für Tag danach.“


    „Ohne auch nur eine Spur zu finden!“, rief Sunzan verzweifelt aus. Dann fügte er leise hinzu: „Als die Königinnen des Hexanergeschlechts regierten, ist so etwas nie passiert.“


    Ruskan starrte seinen Jagdminister an. Das war ja bereits offene Rebellion! Noch kein einziger seiner Gefolgsleute hatte so etwas auszusprechen gewagt. Er würde Sunzan sofort entlassen!


    Aber er hielt sich mit Mühe zurück. Er musste Zeit gewinnen, durfte nichts Unüberlegtes tun. Versteckte Kritik an seiner Regierungsweise war schon kein Einzelfall mehr. Auch die anderen Minister begannen, an ihrem König zu zweifeln. Sunzan war geachtet und beliebt.


    „Ich berufe eine außerordentliche Ratssitzung ein“, verkündete Ruskan. „Dann werde ich Euch eine sofortige Lösung unserer Schwierigkeiten darlegen.“ Sunzan erwiderte nichts, sondern verneigte sich nur knapp und verließ den Empfangssaal.


    



    *


    



    Eine Flüchtlingskarawane von mehreren hundert Leuten. Abgerissene, ausgemergelte Gestalten, manche mit Schlitten, einige mit Bergeseln, die meisten aber zu Fuß. Langsam bewegte sich der vielköpfige Zug gen Norden. Dieser Eindruck ließ Ayrun alle bösen Gefühle vergessen. Betroffen folgte sie den halbverhungerten Leuten, und in ihren Heilerinnenhänden zuckte es. Der Hunger pfeift alle anderen Übel auch herbei, so sagte man. Es war wenig, was sie tun konnte. So lange sie nicht mehr über das ganze Unheil wusste, war es ihr nicht möglich, Magie anzuwenden. Selbst wenn ich Wild herbeirufen könnte, sagte sie sich, hat das wenig Sinn, solange ich die Wurzel des Verderbens nicht kenne.


    Niemand nahm Notiz von ihr, bis am Abend gelagert wurde und Ayrun begann, überall herumzugehen. Dürftige kleine Feuer wurden angezündet, die Stimmung war gereizt oder hoffnungslos. An einer Feuerstelle saß eine ältere Frau, die schrecklich hustete. Wortlos setzte Ayrun sich ihr gegenüber und suchte die richtigen Kräuter aus ihrem Rucksack heraus. Dabei glitt die Kapuze ihres Pelzes zurück, so dass die charakteristisch gefärbten Haarsträhnen sichtbar wurden, das hexanische Kennzeichen. Die Augen der Frau weiteten sich. Kaum war ihr Hustenanfall vorbei, beugte sie sich vor und sagte heiser: „Schnell, Kind, bedecke dein Haar! Zwei verkleidete Eisgardisten sind unter uns!“


    Ayrun erstarrte mitten in der Bewegung. Sie hatte das Gefühl, als würde jede Handlung ihr ungeheure Kraft abverlangen, so scharf stieß die Furcht in sie hinein. Nach quälenden Augenblicken tastete ihre Hand sich verstohlen zu ihrer Kopfbedeckung und zog sie dann mit einem heftigen Ruck in die Stirn. Die alte Frau beobachtete sie genau und nickte. „Du weißt, dass sie dich verfolgen und dir nach dem Leben trachten“, stellte sie halblaut fest und hustete abermals. „Geh rasch, aber ohne Aufsehen. Kümmere dich nicht um mich.“


    Ayrun fasste sich wieder, aber sie brachte kein Wort hervor. Sie bereitete den Kräutertrunk über dem Feuer zu und reichte ihn der Frau. Diese nahm ihn, wobei sie Ayrun weiterhin forschend musterte.


    Reglos saß Ayrun da, obwohl sie den drängenden Wunsch verspürte, zu fliehen, dem Rat der alten Frau zu folgen. Sie wagte es nicht einmal, sich umzusehen. Schweigend erwiderte sie den Blick der müden, eingesunkenen Augen.


    Die Frau trank den dampfenden Kräutertee, und sofort trat eine Linderung ihres quälenden Hustenreizes ein. Ihre welken Wangen bekamen etwas Farbe.


    „Wie heißt du, mein gutes Kind?“, fragte sie.


    „Ayrun“, erwiderte das Mädchen.


    „Mein Name ist Indafel. Warte, ich werde nachhören, ob deine Feinde in der Nähe sind.“ Indafel erhob sich ächzend und schlurfte zum Nachbarfeuer, wo sie ein paar Worte mit einer hohlwangigen Mutter dreier Kinder wechselte. Ayrun dachte kurz an den verräterischen Tunan. Doch zu dieser älteren Frau hatte sie Vertrauen, ohne es ergründen zu können.


    Stück für Stück verlosch das Licht des trüben Wintertages. „Sie sind ganz vorn“, raunte Indafel. „Es besteht also im Moment keine allzu große Gefahr. Du solltet nachher zum Ende unseres Zuges gehen und dich von dort unauffällig absetzen.“


    „Warum verfolgen sie mich?“, fragte Ayrun mit erstickter Stimme.


    „Was hat mein Volk getan?“


    Die alte Frau starrte sie ungläubig an. „Das weißt du nicht? Woher kommst du nur – vom Ende der Welt?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach sie weiter. „Von euch, so behauptet unser König im Eis, kommt alles Unglück, das unsere Welt so grausam schlug. Doch das ist nicht wahr.“ Ihre Stimme nahm einen dunklen, mystischen Klang an. „Seit Murandel, die letzte Königin im Eis, von einer Reise in die Tiefen des Universums nicht mehr zurückkehrte, ist alles schlimmer und schlimmer geworden. Oh, Murandel war keine sehr gute Herrscherin, sie war voller Gier nach anderen Seelen und wurde von seltsamen Leidenschaften verzehrt. Jedoch litt das Volk keine Not, solange sie regierte. Dann kam Ruskan. Er riss die Macht blutig an sich, tötete alle Gefolgsleute seiner Vorgängerin. Sie waren natürlich von hexanischer Rasse, ausnahmslos, und danach ließ er alle Hexaner im Land verfolgen. Du weißt doch, dass es stets viel mehr weibliche Hexaner gab als männliche? Doch auch die wenigen Männer dieses ältesten Volkes waren begabt, mächtig und großherzig.


    Vor zehn Jahren begann Ruskan damit, sie alle auszurotten. Folglich veränderte sich das uralte Gleichgewicht zwischen Mann und Frau – sehr zu unserem Nachteil, Ayrun.


    Du hast einsam gelebt. Sieh dich um, du wirst es bemerken. Allerorten gewannen Männer die Oberhand. Ruskan verbannte auch die Magie, die dem Mann von jeher verschlossen war.


    Alle Frauen kennen den Eisrandzauber. Aber unsere Kräfte liegen in Ketten ohne das Hexanische Volk. Du, Ayrun, bist die letzte Hexanerin.“


    Ayrun hatte das Gefühl, in ihr würde ein Gletscher bersten. Ein gähnender Riss tat sich auf, in den sie zu stürzen drohte.


    „Nein! Nein! Das kann nicht sein!“, flüsterte sie fassungslos. Stets hatte in ihr die Hoffnung gelebt, eines Tages jemanden ihres Volkes zu treffen. Hilfesuchend umklammerte sie die Hand, welche die alte Frau ihr entgegenstreckte Indafels Gesicht war schmerzverzerrt. „Doch, Ayrun, es ist so. Außer dir sind alle tot. Ruskan gebietet über unheimliche Vernichtungsmacht, und sie waren geschwächt. Sie hatten keine Chance.“


    Auf einmal schien die Frau vor Ayruns Augen mehr und mehr zu altern, was ihr aber kein gebrechlich–verfallenes Aussehen, sondern vielmehr eine Aura größerer Weisheit verlieh. Tiefes, uraltes, neu erwachendes Wissen leuchtete aus ihrem Blick.


    „Die Natur ist unseres Treibens müde“, fuhr Indafel leise fort. „Sie zieht sich ins ewige Eis zurück. Das Ende naht. Ruskan reißt die Erde auf, quält sie und uns, er verkündet ein neues Zeitalter, doch die Zukunft von Eisrand ist dem Tode geweiht.“ Sie ließ Ayruns Hand los und rieb sich die runenreiche Stirn. „Ich sehe dir an, dass dein Vater kein Hexaner war. Er muss ein Fremder aus dem Süden gewesen sein. Doch das ist unwichtig, denn bei Hexanern überwiegt stets das mütterliche Erbe. Du weißt es!“, sagte Indafel beschwörend, fast flehend. „Geh jetzt!“ Sie sank in sich zusammen.


    



    Am Schluss der Elendskarawane wurde Ayrun auf eine kleine Familie aufmerksam. Ein Junge von vielleicht acht bis zehn Jahren schrie mit hoher, überschnappender Stimme, wälzte sich im Schnee, während der Vater, dicht daneben stehend, nichts Besseres zu tun hatte, als auf seine hochschwangere Frau einzuschlagen.


    Heißer, abgründiger Zorn wallte in Ayrun hoch. Blitzschnell spannte sie den Bogen, legte auf den Mann an und rief mit klirrender Stimme: „Halt ein, du Mistkerl!“


    Dieser ließ die zum Schlag erhobene Hand sinken und starrte die Fremde an, deren Augen blaues Feuer sprühten.


    Seine Frau stürzte auf Ayrun zu, sich den schweren Leib haltend. „Er will unseren Jungen aussetzen!“, rief sie jammernd. „Ach, was soll ich nur tun! Ich habe ihn doch geboren und genährt! Ja, er ist von einem bösen Geist besessen, seit etwa zwei Jahren, aber er ist und bleibt doch mein Kind!“


    Ayrun nahm den Pfeil langsam wieder von der Sehne. Sie fasste den blonden Knaben schärfer ins Auge. Dessen Schreianfall schien vorüber zu sein.


    „Zu nichts taugt er!“, knurrte der Vater. „Er hält uns nur auf, frisst uns das Essen weg! Mit ihm erreichen wir Schneefels nicht lebend!“


    Der Junge zitterte und kroch in sich zusammen.


    Ayrun trat an ihn heran.


    „Böse Geister muss man austreiben, indem man den Besessenen tötet“, meinte der Mann im Brustton der Überzeugung. Ayrun sah ihn auf eine Weise an, die er nicht lange ertragen konnte. Er schlug die Augen nieder.


    Sanft legte Ayrun ihre Hand auf den Kopf des Jungen und konzentrierte sich. Er blieb ganz ruhig unter ihrer Berührung. Atemlos sahen die Eltern des unglückseligen Kindes zu.


    Vor einem Jahr erst hatte Nirikel ihrer Ziehtochter beigebracht, in solchen Fällen ihren eigenen Geist in die Welt der Dämonen zu schicken, um dort Erkundigungen einzuziehen. Es war sehr schwer und gefährlich, aber Ayrun tat es ohne Zögern.


    Was sie dort sah, erschreckte sie zutiefst, und sie rang eine Weile um Selbstbeherrschung, bis es ihr gelang, ihren Geist zurückzuziehen. „Ihr irrt euch“, sandte sie sich an Mann und Frau. „Er ist nicht besessen. Ein Feuerdämon raubte seinen Geist und verleibte sich ihn ein. – Wie heißt euer Sohn?“


    „Rilan“, antwortete die Mutter. „Aber … aber … was bedeutet das? Heißt es, er …“


    Ohne sie zu beachten, sprach Ayrun den Kleinen an. „Rilan. Ich könnte deinen Geist von dort zurückholen, aber er wäre – verändert. Du wärst ein anderer. Verstehst du meine Worte?“ Der Junge hatte offenbar einen lichten Moment. „Wie verändert?“, fragte er leise, indem er zu ihr aufblickte.


    „Böse“, gab Ayrun zur Antwort. „Sehr böse. In jener Sphäre hat der Dämon des Feuers alles darangesetzt, deinen gefangenen Verstand ins Böse umzuformen. Und es ist ihm gelungen.“


    Rilan starrte sie sprachlos an, und dann brach er wieder in schrilles Geschrei aus, voller Entsetzen und Abwehr. „Er will es nicht“, erklärte Ayrun. Sie zog den Jungen tröstend in ihre Arme, so dass seine herzzerreißenden Schreie gedämpfter klangen und er ein wenig ruhiger wurde. „Und er hat recht damit. Denn sein Wesen ist gütig und liebevoll. Sein zurückgekehrter, dämonisch vergifteter Geist würde ihn aber beherrschen und ihn nur Schlechtes tun lassen.“


    Nach einer Weile regte sich Rilans Vater. „Pah!“, schnaubte er. „Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sprichst? Wer bist du überhaupt?“


    Ayrun antwortete nicht. Sie erkannte, was für ein rohes, gewalttätiges Gemüt dieser Mann hatte, und musste, was selten genug geschah, an ihren eigenen Vater denken. Auch Indafel hatte die Erinnerung an ihn in ihr wachgerufen. Nirikel hatte ihn ebenfalls gekannt. Sie war die beste Freundin von Ayruns leiblicher Mutter gewesen. Die Worte Nirikels, kurz vor ihrem Tod, fielen Ayrun wieder ein. Worte, die das Mädchen sehr geschmerzt hatten. „Er war ein Krieger, und er nahm deine Mutter mit Gewalt. Du, Ayrun, trägst einen Teil dieser Gewalt in dir. Du wurdest gewaltsam gezeugt, und das kann nicht ohne Folgen bleiben.“


    Es stimmte. Nirikel hatte wahr gesprochen. Noch immer fühlte Ayrun diesen Zorn in sich, weitaus stärker als angemessen. Um ein Haar hätte sie doch vorhin diesem wertlosen Kerl, der seine Frau misshandelte und seinen Sohn verstieß, einen Pfeil durchs Herz gejagt!


    



    Rilan schluchzte an ihrer Brust. Er warf einen furchtsamen Blick auf seinen Vater. Mit der Wut der Ratlosigkeit brauste dieser nun auf. „Er wird also immer schwachsinnig bleiben? Dann ist er nichts als eine unnütze Last! Ich werde ihn hier irgendwo anbinden.“


    „Das wirst du nicht tun, Elender.“ Ayrun erhob sich zu ihrer vollen Größe, den Jungen an sich gedrückt. Sie überragte den Mann um eine halbe Kopflänge. „Ich nehme Rilan als meinen Bruder an. Er bleibt bei mir.“


    Aus verweinten Augen sah Rilans Mutter sie dankbar an. Ayrun erwiderte ihren Blick freundlich, voller Mitgefühl und sagte zu ihr: „Leb wohl, gute Frau. Ich wünsche dir, dass dein zweites Kind heil zur Welt kommt und heil bleibt. Ich weiß, du liebst Rilan. – Und du“, das galt dem Mann, und Ayruns Stimme war streng wie der Frost, „wage es nie wieder, deine Frau zu schlagen! Du fragtest vorhin, wer ich sei. Möchtest du einen hexanischen Fluch auf dich herabrufen? Ich werde es tun, wenn ich Anlass dazu habe. Ich werde es wissen und dich finden. Sei dessen sicher.“


    Er wurde bleich, taumelte rückwärts und fiel fast hin. Ayrun bereute ihre Drohung – nicht nur, weil sie sich damit selbst verraten hatte und die Reaktion des Mannes unschwer voraussehen konnte, sondern auch, weil er nur ein armseliger Narr war, der nichts verstand, nichts fühlte. Er war es gar nicht wert. Aber immerhin hatte sie der Schwangeren geholfen.


    



    Rilan umklammerte Ayrun heftig. „Meine Schwester!“, stieß er freudestrahlend hervor. „Du!“


    Er hatte es begriffen. Wenn sein Herz hin und wieder zu sprechen vermochte, wozu brauchte er dann Geist? Trotz all der bestürzenden Ereignisse der letzten Stunde empfand Ayrun plötzlich nichts als reines Glück. „ Ja“, sagte sie lächelnd. „Du und ich, wir bleiben von nun an zusammen. Komm jetzt, Rilan, wir müssen hier weg.“ Es war dunkel, und in einem heftigen Schneeschauer verschwanden Ayrun und Rilan, ehe die Eisgarde alarmiert worden war.


    



    *


    



    Ruskan war stolz auf seine Fähigkeit, andere zu überzeugen, sie zu beeinflussen. Durch diese Fähigkeit war er an die Macht gekommen. Damals, im Frühlingskrieg, hatte er allein durch die Gewalt seiner Stimme Kampfbegeisterung in den Herzen seiner Anhänger geweckt und viele Schwankende auf seine Seite gezogen.


    Er stand auf dem Königspodest des Großen Ratssaales, hinter einem runden Tisch, dessen Beine aus Walrosszähnen geschnitzt waren. Der Raum war mit dunklem Holz ausgekleidet. Prächtige milchweiße Vorhänge zierten die Fenster. Klangvoll hub Ruskan zu sprechen an.


    „Meine Herren, Ihr macht Euch Sorgen um die allgemeine Lage. Seid versichert, auch ich denke Tag und Nacht darüber nach. Ihr habt bisher meine Maßnahmen gutgeheißen, nun entzieht Ihr mir Eure Gunst – warum? Ihr solltet weniger kleinmütig sein. Auch Schneefels wurde nicht in einem einzigen Winter gebaut. Dieser Vergleich lässt mich an die Vergangenheit denken. Sagt, edle Herren: Hat einer von Euch die Gefahren der Magie so genau studiert wie ich? Ich sage Euch: Das Böse auf Eisrand hat nur einen Namen: HEXAN! Und es lebt noch! Eine von diesen – Hexanerinnen ist noch am Leben.“ Ruskan legte eine wohlberechnete Pause ein. Auf dem Tisch stand ein verhüllter Gegenstand. Ein unangenehmes Gefühl ergriff Ruskan, als er darauf niedersah, und es war stärker als sonst. Zugegeben, er hatte die Kugel nicht auf ehrenhafte Weise erworben. Ganz genau erinnerte er sich noch an die letzte Schlacht um die Burg, an den Moment, da er einer sterbenden Hexanerin das magische Kleinod abnahm, indem er ihre Hand mit einem Fußtritt aufbrach … Doch war das nicht gleichgültig? Sie war sein, die Kugel. Nur das zählte. Ruskan zog das Tuch mit einem Ruck weg. „Durch dieses Ding weiß ich sogar ihren Namen“, fuhr er fort. „Der Name dieser letzten Verderberin lautet: Ayrun!“


    Ein seltsames scharfes Knirschen kam von der Kugel. Ruskan zuckte leicht zusammen. Was war das? Offenbar hatte nur er es gehört.


    Er sah, wie einige der Minister beifällig nickten.


    „Und noch etwas habe ich erfahren: Sie nähert sich der Stadt! Zweifellos, um mich und Euch zu stürzen und selbst die Macht an sich zu reißen! Von ihr geht alles Unheil aus, sie allein ist schuld. Ich werde sämtliche Eisgarden auf sie ansetzen. Zweimal ist sie ihnen schon entkommen, aber ein drittes Mal wird ihr das nicht gelingen! Ist sie erst tot, wird die Macht der Kälte gebrochen sein. Vertraut mir!“


    Zustimmende Rufe kamen aus dem Halbrund seiner Gefolgsleute. Der einzige, der schweigend den Kopf schüttelte, war Sunzan, der Jagdminister.


    Was kann er allein ausrichten? Nichts, dachte Ruskan zufrieden.


    



    *


    



    Rilan war munter und fröhlich. Seine Anfälle von Irrsinn wurden immer seltener. Meist schwatzte er wie ein sehr kleines Kind vor sich hin, jauchzte beim seltenen Anblick eines Tieres, er tollte durch den Schnee und brachte die ernste Ayrun häufig zum Lächeln. Bald konnte sie sich ihr Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen. Er gehörte zu ihr.


    Rilan war zart und schmächtig Wenn er ermüdete, trug Ayrun ihn eine Weile auf dem Rücken.


    Sie überquerten die Raureifberge und nördlichen Schneefelder immer weiter eiswärts, viele Tage lang. Ayruns wunderbare Trockennahrung schenkte ihnen beiden Kraft. Sie würde reichen, bis sie die Hauptstadt erreicht hatten.


    Nie vergaß Ayrun die Gefahr, und sie wählte ihre Wege vorsichtig. Sie war entschlossener denn je, dem Übel entgegenzutreten. Da sie mit den Naturkräften von Eisrand tief verbunden war, gab das Land selbst ihr Schutz, lange Zeit.


    Nachts breitete sie ihren Zauberpelz über sich und den Jungen, den sie inzwischen zärtlich Lani rief. All die Wärmezauber, die Nirikel in den Pelz eingewebt hatte, waren nicht mehr nur für die Tochter da. Rilan kuschelte sich fest an Ayrun, ein paar liebevolle Worte murmelnd, bevor er friedlich einschlief.


    Nur eins bereitete Ayrun oft schweren Kummer. Was würde mit Lanis Seele geschehen, wenn er starb? Sie wusste es: Jener grausame Feuerdämon würde sie gleichfalls an sich reißen, sobald sie aus dem Körper floh. Sie sann darüber nach, ob es einen Weg gäbe, das zu verhindern.


    Aber Lani lebte ja, er war gesund und jung, und sie würde auf ihn aufpassen.


    



    *


    



    „Wir können nicht alle Gardisten entbehren, mein König im Eis“, erklärte Sunzan hartnäckig.


    „So. Und warum nicht?“, fragte Ruskan unwirsch.


    „Die Gesetzlosen, die sich außerhalb der Stadt herumtreiben, nehmen an Zahl und Frechheit zu“, erläuterte der Jagdminister. „Da sich sonst niemand darum kümmert – alle jagen wie von Sinnen nach dem Mädchen, auch der Rechtsminister – hielt ich es für angebracht, Euch darauf hinzuweisen.“


    „Nun gut. Beauftragt fünf Schlittenführer damit.“


    „Nur fünf?“


    „Mein letztes Wort, Sunzan! – Und sie sollen gleichzeitig die Augen nach der Hexanerin offenhalten.“


    Sunzan verneigte sich knapp und ging.


    



    *


    



    Als sie mit Lani die Region des tanzenden Eises erreichte, glaubte Ayrun fest daran, ihre Spuren gut genug verwischt zu haben. Hierher wagte sich sonst niemand. Kleine Eisbrocken und –splitter wirbelten um die beiden Schneewanderer herum, verletzten sie aber nicht. Geschickt umging Ayrun, Rilan fest an der Hand, die zahlreichen heißen Quellen, in denen das Wasser brodelte und kochte. Diese sonderbaren Naturphänomene schreckten andere Eisleute ab.


    Ayrun überlegte, wie sie wohl in die Stadt hineinkommen und was sie dort genau tun sollte. Schon sah sie in der Ferne die Frostzinnen, den äußersten Mauerwall von Schneefels-Stadt. Dahinter verschwammen die Umrisse vieler weißer Gebäude.


    Sie war unsicher. Ich bin die letzte Angehörige einer toten Rasse. Was kann ich schon ausrichten gegen einen mächtigen König? Hexans Kräfte in mir sind nicht stark genug.


    Tief in Selbstzweifeln und Gedanken versunken, verließ Ayrun die dampfverschleierte Hochebene.


    Ein harter Stoß traf sie in den Rücken, johlende Gestalten umringten sie, doch es gelang Ayrun, wieder aufzuspringen und ein Stück weit fortlaufen. Lani!, durchzuckte es sie. Wo war er? Wo? Sie hatte seine Hand verloren – in wildem Entsetzen drehte sie sich um.


    Grinsend stand einer der zottigen Männer da, den zappelnden Jungen in eisernem Griff. Die anderen lachten laut


    „Los, zieh den Pelz aus!“, befahl der Anführer der Räuber. „Oder dem Balg passiert etwas!“


    Ayrun wich vor der abgrundtiefen Gemeinheit in seiner Stimme ein wenig zurück und gehorchte. Augenblicklich fiel die Kälte ihren schutzlosen Körper an wie mit Dolchen.


    „Jetzt die Stiefel!“ Der Mann nahm eine Art zusammengerolltes schwarzes Seil von seiner Schulter.


    Langsam entledigte Ayrun sich ihres kostbaren Schuhwerks mit den eingenähten Fellsocken, so dass sie nun barfuß auf der verharschten Schneedecke stand.


    Der Hauptmann nickte zweien seiner Männer zu, die Beute zu holen. Gleichzeitig nahm er das Seil, das Ayrun jetzt als lange schwarze Peitsche erkannte. Er holte weit aus.


    Ayrun kniff die Augen fest zu, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


    Rilan schrie und schrie.


    Schmerz, schneidender als alles, was sie je gespürt hatte, brannte an ihren nackten Beinen – mit allergrößter Mühe verhielt sie jeden Laut.


    Wieder pfiff die Peitsche durch die Luft. Das Geräusch verursachte Ayrun Übelkeit, sie zwang sich, stehenzubleiben, denn sie war überzeugt, ihr Peiniger würde es an Rilan auslassen, wenn sie zur Seite sprang. Sie öffnete die Augen wieder und sah, wie zwei der Räuber ihren Pelz und die Stiefel an sich rafften.


    Lachend schwang der Anführer die Peitsche erneut. – Wenn er seinen Spaß gehabt hat – was wird er dann mit uns tun?, dachte Ayrun in Panik und versuchte vergebens, einen klaren Kopf zu behalten. Sie stöhnte auf, als ein besonders schmerzhafter Hieb ihre Füße traf. Ihr Blut färbte den Schnee in schmalen Rinnsalen.


    Plötzlich hörte sie Hundegebell und das gleichmäßige Rauschen näher kommender Schlitten. Die Gesetzlosen hörten es auch. „Die Eisgarde!“, riefen sie. „Nichts wie weg!“ Der Hauptmann ließ Rilan fallen, und schon ergriffen alle Männer die Flucht.


    Ayrun erstarrte; jegliche Hoffnung gefror ebenso schnell, wie sie für Sekunden durch ihr Herz geströmt war. Ihre Furcht verdoppelte sich, lähmte sie. Sie waren verloren.


    Rilan wand sich wie in Krämpfen.


    Die erste hellblaue Standarte tauchte über der Anhöhe auf. Die Schlitten schwärmten aus, umzingelten das Mädchen. Also wussten die Gardisten genau, wen sie hier finden würden.


    



    *


    



    Gebannt starrte Ruskan in die Kugel, deren Inneres schwarz pulsierte. Diese dunkle Färbung hatte die Kugel stets gezeigt, wenn ein Hexaner getötet wurde.


    Den wilden, phantastischen Regenbogenwirbel hinter dieser Finsternis sah er nicht.


    „Es ist soweit!“, flüsterte der König erregt vor sich hin.


    



    *


    



    Ayrun tat das einzige, was ihr einfiel: Sie formte in ihrem Geist den hexanischen Ruf und rief, wie sie noch niemals zuvor gerufen hatte. Inständig hoffte sie, ihr Ruf würde befolgt werden.


    „Lasst sie mir!“, schrie ein junger, ehrgeiziger Gardeoffizier. Er sprang vom Schlitten, als könne er es kaum erwarten, und rannte auf Ayrun zu, einen mächtigen Speer in en Hand.


    Acht oder zehn Schritt von ihr entfernt blieb er stehen. Einen winzigen Moment zögerte er, den Todeswurf auszuführen. Er sah ein Mädchen, fast ein Kind noch, das mit bloßen, blutigen Füßen im Schnee stand, ohne sich zu bewegen. Seltsam wild und rätselhaft funkelten die Augen in einem Gesicht, aus dem jede Farbe gewichen war.


    Der Gardist hob den Speer.


    Ayrun konnte sich zu keiner einzigen Handlung entschließen. Sie hatte umsonst gerufen.


    Die Lanze wurde geschleudert.


    In diesem Augenblick sprang Rilan, den niemand mehr beachtet hatte, auf die Füße und warf sich zwischen den Mann und Ayrun. Der Junge breitete seine dünnen Arme aus, als der Speer ihn durchbohrte. Von der Wucht des mit tödlicher Genauigkeit geschleuderten Wurfgeschosses wurde er hintenüber geschleudert, doch er gab keinen Schmerzlaut von sich. Schneespritzer stoben auf.


    N E I N !!!, wollte Ayrun schreien, aber ihre Stimme versagte.


    Da überschlugen sich die Ereignisse. Von überallher stürzten viele, sehr viele Schneepanther herbei, als seien sie dem weißen Nichts entsprungen, reißend fielen sie die Eisgardisten an und zerfleischten sie alle. Keiner blieb am Leben.


    Ayrun bemerkte es kaum, so wie sie auch weder die Kälte noch das Brennen der Peitschenstriemen fühlte. Sie wankte zu Rilan. Er lebte noch, aber es gab keine Rettung für ihn, das sah sie mit einem Blick.


    Ein letztes Mal sahen seine blaugrauen Augen sie an. „Meine Schwester“, sagte er mit klarer Stimme. „Du lebst.“


    Dann starb er.


    Etwas zerbrach in Ayrun. Sie umschlang Lanis Körper mit aller Kraft. Ihr Schmerz war jenseits vom erlösenden Fluss der Tränen.


    Sie dachte an das Schicksal, das seine Seele jetzt erwartete, und konnte es nicht ertragen. Sie sah das grausame Antlitz jenes Feuerdämons vor sich.


    Ayrun stand auf, zog den Speer aus Lanis Brust und hob den Jungen – ihren Bruder – auf ihre Arme. Ihre Augen blickten gen Himmel, dorthin, wo sich eine gewaltige Schneewolke bildete wie ein düsteres Versprechen, und Ayrun sprach: „Möge ich nie mehr Frieden finden, bis ich seine verlorene Seele gefunden und erlöst habe.“


    Nachdem sie diesen Schwur getan hatte, ging sie zu einem der fünf herrenlosen Schlitten und bettete Lanis Körper darauf.


    



    *


    



    Ruskan biss sich auf den Handballen. Er war völlig verstört. Immer wieder irrte sein Blick zu der Kugel, die nun edelsteinhell leuchtete und vor sich hin knirschte. Was war nur schiefgelaufen? Die Kugel hatte ihn dabei unterstützt, diese Ayrun ausfindig zu machen – und jetzt entzog sie sich allen seinen Befehlen?


    Ruskans selbstgezimmertes Weltbild geriet in Wanken.


    Ein Diener stürzte herein, ohne anzuklopfen, und er wedelte mit den Armen. „Aufruhr, Herr!“, rief er zitternd. „Das Volk sammelt sich! Es ruft voll Wut nach Euch!“


    Ruskan begann ebenfalls zu zittern. Ich muss mich den Leuten zeigen, dachte er. Mit bebender Hand griff er nach der Kugel. Sie zog ihn augenblicklich zur Tür hin. Er konnte sich dieser Macht nicht entziehen. Sie kommt hierher, ging es ihm verworren durch den Sinn. Ayrun. Seine Gedanken stockten.


    Wenn ich vor ihr stehe, werde ich – sie mit Hilfe – der – Kugel – töten.


    Warum nur fühlte er sich so schwach?


    



    *


    



    Mit noch langsameren Bewegungen als sonst machte Ayrun sich daran, Stiefel und Umhang eines toten Gardisten anzuziehen. Einer der Schneepanther stupfte Ayrun von hinten an. Sein silberweißer Schnurrbart und sein Maul tropften von Blut.


    - Du hättest früher rufen sollen, Ayrun.


    - Ich weiß.


    - War der Junge auch ein Hexaner?


    - Nein. Aber dennoch mein Bruder.


    - Du weißt, was nun zu tun ist, Einzige. Alle Kräfte sind bereit. Wende sie gut an.


    - Mein Schmerz ist zu frisch. Ich kann nicht.


    - Du musst, Einzige. Und willst du denn gar keine Rache nehmen?


    „Ruskan!“, sprach Ayrun mit furchtbarer Stimme. Sie schwang sich auf den Schlitten und trieb die Hunde an.


    



    *


    



    Niemand wusste, woher die Nachricht stammte, aber sie setzte sich in Windeseile in allen Köpfen und Herzen des Eisrandvolkes fest.


    Lug und Trug nur hatte der König verbreitet – Rettung kam allein von jener Rasse, die so gnadenlos verfolgt worden war! Alles Blendwerk fiel ab, war nichts mehr. Viele tausend Verzweifelte sammelten sich vor Burg Schneefels, überschwemmten die Stadt. Und sie alle kannten rätselhafterweise den Namen der Einzigen, die sie jetzt noch retten konnte.


    Ruskan hielt sich die Ohren zu, aber der brausende Schrei der Menge erreichte ihn dennoch.


    AYRUN! AYRUN! AYRUN!


    Er rief nach seinen Ministern und begab sich mit ihnen zum Burgtor. Hoch oben auf der marmorweißen Freitreppe warteten die Mächtigen von Eisrand.


    Längst schon verspürte Ruskan nicht mehr den Wunsch, Ayrun zu töten. Er fühlte sich verbraucht und leer. Seine Hand umkrampfte die Kugel.


    



    *


    



    Noch eine ganze Weile war Ayruns Herz ein schneeiger Berggipfel, in dem einzig und allein die Flamme der Rache loderte, einem Eisvulkan gleich. Allmählich aber entfalteten sich sämtliche Kräfte in ihr, auch jene von ihr kaum erahnten, die noch wie Knospen in ihr geschlummert hatten.


    Ihre volle hexanische Zauberkraft erwachte vom Ruf der freien Eisrandnatur. Und so regte sich auch Ayruns Liebe zu Eisrand wieder, verdrängte den bitteren Hass auf Ruskan.


    Sie hörte eine ferne, wunderbare Musik, welche geradewegs aus Burg Schneefels kam.


    



    *


    



    In Ruskans Hand knirschte die Kugel abermals. Ruskan schauderte bei diesem Geräusch.


    Mächtiger Jubel brandete aus der Menge auf.


    Ein Gardeschlitten jagte über den festgestampften Schnee der Straßen. Ehrfürchtig machten die Leute eine Gasse für ihn frei.


    



    Innerlich scheute Ayrun ein wenig vor diesen vielen, vielen Männern. Frauen und Kindern. Sie fuhr auf die breitgeschwungene Treppe der etwas erhöht liegenden, gewaltigen Burg zu, ohne nach links und rechts zu schauen.


    



    Ruskan schluckte, als er die hochgewachsene junge Gestalt, eingehüllt in einen eisblauen Gardistenmantel, abspringen und näher kommen sah.


    Er bemerkte Suzans Lächeln. Der Alte hat von Anfang an Recht gehabt! Aber es kann doch nicht sein, dass ich … Was wird jetzt aus mir? Wie hat sie es nur geschafft … Seine Gedanken verknäulten sich hilflos.


    



    *


    



    Ayrun erstieg die Treppe ohne Zaudern.


    Kurz sah Ruskan den Leichnam eines Knaben auf ihrem Schlitten, ohne weiter darüber nachzudenken.


    Ich muss sie so vieles fragen!, dachte Ruskan, und ein Hoffnungsschimmer glomm in ihm auf. Sie kann mir helfen, mich zu ändern, nein, sie MUSS es tun!


    Er streckte seine zitternde Hand aus, Ayrun entgegen. Die Kugel glitzerte mehr denn je.


    Ayruns eisblaue Augen sahen durch Ruskan hindurch.


    „Ayrun … ich … es tut mir leid“, stammelte er. „Ich habe schwer gefehlt. Doch nun – sei willkommen, ich …“ Er brach ab. Sie zeigte keinerlei Regung. Ebenso gut hätte er zu einem Eisblock sprechen können.


    Wortlos pflückte sie die Kugel aus seiner Hand, auf eine Art, als sei er, Ruskan, unberührbar. Ayrun musterte die versammelten Minister flüchtig und drehte sich wieder um.


    



    Das hungernde und darbende Eisrandvolk folgte Ayrun bis vor die Frostzinnen. Dort entzündete die junge Hexanerin ein magisches Feuer. Furchtlos hielt sie die Kugel in die Flammen hinein, um sie von Ruskans Hand zu reinigen.


    Bereits als sie ihm die Kugel abnahm, hatte sie die grenzenlose, überwältigende Macht ihres Zaubers gespürt. Alles lag klar und rein vor ihr, und als sie ihre Hand unversehens aus dem Feuer zog, strömte diese Macht auf Ayrun über, vereinigte sich mit ihr, und die Musik wurde für alle hörbar, selbst für die Tauben – diese spürten die Klänge tief in ihren Herzen.


    



    Ayrun richtete sich gerade auf und begann zu singen.


    Und das Wild kehrte aus den fernen, sagenhaften Eisnebelgefilden zurück.


    Und die dunkel dräuenden Schneewolken zergingen wie Rauch, der vom Wind verweht wird.


    Blauer Himmel glänzte herab wie ein freundliches Auge.


    Als Ayrun verstummte, sah man bereits überall Büffelherden und Gruppen wilder Schneerentiere.


    „Ayrun! Ayrun! Ayrun!“, riefen die Leute, lachten und weinten und begaben sich dann auf die Jagd.


    



    Zwei Festtage später stand Ayrun wieder vor Jenen, die sich bisher für die Herren von Eisrand gehalten hatten.


    Ruskan war müde und niedergeschlagen, doch er versuchte es noch einmal: „Ich danke dir für alles, Ayrun. Bitte glaube mir, ich will gerne … Ich will wiedergutmachen, was ich … ich … du …“ Sein Gestammel erstarb.


    Sie ist weder schön noch hübsch, dachte er sinnlos. Dieses harte, kantige Gesicht mit den schmalen Pantheraugen … Aber welch machtvolle Aura von ihr ausging! Ihre fremdartige Ausstrahlung stürzte ihn in tiefe Verwirrung.


    Eine große Schar Anhänger umgab Ayrun, und diese murmelten drohend und aufgebracht bei den hilflosen Worten Ruskans.


    „Unfähiger König! Du bist abgesetzt!“, rief eine helle, junge Stimme.


    „Töten sollte man dich! Für all das Leid, das du über uns gebracht hast! Für unseren Hunger und deinen Frevel! Ayrun soll Königin im Eis werden!“ Die anderen nahmen den Ruf ekstatisch auf.


    



    Ayrun Blick hatte währenddessen auf Sunzan geruht.


    Nun fuhr die junge Hexanerin herum. Einen winzigen Augenblick lang befiel sie die Versuchung beim Anblick des begeisterten Volkes – doch sogleich überlagerte Lanis Bild diesen Wunsch nach Macht. Schmerz und Trauer zerrissen sie fast. Eine Aufgabe war erfüllt, doch das freute sie nicht. Ihr Schwur wartete auf sie. Die von Schneefels regierten Lande mussten ohne sie auskommen.


    „Nein! Ich will es nicht!“, erklärte sie laut und fest. Enttäuschtes Raunen erhob sich.


    „Und es ist genug getötet worden.“ Noch einmal setzte Ayrun alle hexanische Macht ein, die ihr zur Verfügung stand, um ihren Willen durchzusetzen. „Verbannt ihn. Und macht vorerst diesen Mann hier zum König.“ Sie zeigte auf Sunzan, der zuerst errötete und sich dann straffte. „Er soll sich eine magiebegabte Frau suchen.“


    „Ich würde Euch wählen, Ayrun, aber ich weiß, dass Euer Weg ein anderer ist“, sagte Sunzan.


    „Wählt Euch eine zauberkundige Frau“, wiederholte Ayrun und sah ihn durchdringend an. „Vielleicht kann das Hexanergeschlecht so auf andere Weise neu erstehen. – Hier, nehmt das.“ Sie holte eine schwarzgekrümmte, wundertätige Wurzel aus ihrer Wandertasche. „Braut einen Sud daraus. Er wird Euch verjüngen, so dass Ihr gesunde Kinder zeugen könnt.“


    Sunzan verneigte sich tief. „Ich will versuchen, mich Eures Vertrauens würdig zu erweisen, edle Ayrun. Ihr werdet für immer in hohen Ehren stehen und ewig fortleben als Retterin von Eisrand.“


    „Das kümmert mich wenig“, entgegnete Ayrun schroff. „Ich werde nie mehr zurückkommen, bedenkt das wohl. Es liegt an Euch, die Wunden der Erde zu heilen und das Land neu erblühen zu lassen. Stellt das alte Gleichgewicht zwischen Mann und Frau wieder her. Vergeudet Eure Kraft nicht, Ihr und Euer Volk habt die Verantwortung für Eure Welt.“ Sie schwieg ein paar Minuten lang. „Niemals hätte die All-Kugel in die Hände dieses Mannes geraten dürfen, welcher der Mörder meines Bruders Lani ist!“ Auch bei diesen Worten sah sie Ruskan nicht einmal an. „Ich werde sie fortan bewahren.“


    Und ohne ein Abschiedswort ging Ayrun mit federndem Schritt davon.


    Ruskan sah ihr nach. Er war geschlagen, vernichtet. Wusste sie, was sie ihm angetan hatte?


    „Nicht ein einziges Wort hat sie an mich gerichtet …“


    



    *


    



    Ayrun war schon zwanzig Meilen südlich von Schneefels-Stadt, als sie eines Morgens von einem sonderbaren Geräusch geweckt wurde, das sie fast nicht wiedererkannt hätte.


    Ping – Ping – Ping! Es taute.


    In den hellen Tropfen, die von den Eisbärten der Bäume hingen, spiegelte sich das Licht der Morgensonne.


    Forschend hielt Ayrun nach weiteren Zeichen Ausschau, und ihre Verbitterung begann zu weichen. Und an einem sehr alten Baum neben ihrem Lager erblickte sie einen einzigen grünen Zweig, der in der leichten Brise schaukelte.


    Knospen zierten ihn, und diese wiederum waren von zarten Wassertröpfchen umgeben wie von Perlen.


    



    Ayrun lächelte.


    



    *


    



    Weiter und weiter wanderte sie nach Süden. Ab und zu kam es ihr so vor, als habe sie bereits ein ganzes Leben hinter sich gebracht – ein Leben, das sie freudig geopfert hätte, wenn ein solches Opfer etwas zur Rettung der Seele Lanis beigetragen hätte. Doch sie wusste, dass es nicht so einfach sein würde.


    Nachts wurde es bisweilen schon so mild, dass sie – in einen neuen Zauberpelz gehüllt – auf dem Boden zusammengerollt schlafen konnte. Am Tage machte das Land einen seltsam gescheckten Eindruck – dahinschmelzende Schneeflächen gaben mehr und mehr braune oder zartgrüne Erde frei. Mit Macht brach der Frühling über Eisrand herein, als habe er lange in Ketten im Kerker gelegen. Brausender Wind und fast niemals endender Vogelgesang überall.


    Blumen sprossen aus dem Boden, von der Sonne geküsst, ein duftendes warmes Grün umgab Ayrun, deren Herz sich dadurch erneut stärkte.


    Eines Nachts träumte sie einen seltsamen, überaus lebendigen Traum. Darin trat eine junge Frau etwa in ihrem Alter auf, die ihr fremd und zugleich vertraut vorkam. Beim Träumen schlüpfte sie immer wieder in das Innere dieses Mädchens hinein, erfuhr, dass es Riyala hieß und sah es plastisch vor sich. Aus den Falten ihres mit Gold und Silber bestickten Gewandes zog Riyala einen kleinen Spiegel hervor und betrachtete ihr Gesicht. Sie wusste, dass sie sehr hübsch war mit ihren ebenmäßigen Zügen, den hohen Wangenknochen und ganz leicht schräggeschnittenen Augen von türkisgrüner Färbung. Ihr zarter und heller Teint ließ ihre Lippen, ihre zierlichen Augenbrauen und die blauschwarzen Wimpern gut zur Geltung kommen. Das lange Haar – links silberblond, rechts kupferrot – war zu zwei ordentlichen Zöpfen geflochten.


    Ayrun erkannte, dass es ein sogenannter Kristalltraum war, und fragte sich, was diese Riyala mit ihr zu tun haben mochte – wieso taucht sie in meinem schlafenden Geist auf? – doch ihre Frage erhielt keine Antwort, vielmehr blitzten weitere und immer abgerissenere, chaotischere Bildfetzen aus dem Leben Riyalas auf, schwer zuzuordnen, doch eins war klar: Bei fast jeder Sequenz hielt die hübsche Frau etwas in der Hand – vermutlich einen edlen Stein. Unwillkürlich fiel Ayrun ihre magische Kugel ein, die allerdings nicht von hier stammte, sondern aus universalem Stoff gemacht war; Murandel, die letzte Hexaner-Königin im Eis, hatte sie auf einer ihrer kosmischen Reisen mitgebracht. Mittlerweile wusste Ayrun eine ganze Menge über die All-Kugel – auf eigenartige Geist-zu-Geist-Kommunikation, unmerklich fast, hatte diese ihr viel Wissenswertes mitgeteilt – und doch war ihr bewusst, dass das nur ein kleiner Bruchteil allen Wissens war, das sie hütete.


    Nirikel hatte Träume sehr gut deuten können …


    Als Ayrun erwachte, glaubte sie halb und halb daran, dieser Riyala bald begegnen zu müssen – doch wozu? Weshalb?


    Traditionsgemäß riefen Hexaner die Gottheit nur selten an.


    Aber wenn es einen Anlass gibt, dann jetzt, dann diesen hier, dachte Ayrun fast grimmig, während sie weiter gen Süden zog. Ja, sie spürte einen Widerwillen dagegen, doch sie schaffte es, diesen zu überwinden. Denn tief in ihrem Herzen empfand sie auch große Hilflosigkeit. Sie hatte diesen Schwur getan und doch nicht die leiseste Idee, wie sie jemals in die Dämonensphäre eindringen und Lanis Geist befreien könnte, sie, eine Sterbliche mit bescheidenen magischen Fähigkeiten. Einen Blick hinein zu tun in jene Sphäre, das war eine Sache, aber dort handelnd einzugreifen, eine ganz andere. Je weiter sie sich von Schneefels-Stadt entfernte und somit die Erinnerung daran, wie sie als Retterin gefeiert worden war, verblasste, desto unsicherer wurde sie.


    In einer grenzenlos klaren Vollmondnacht ließ sie sich mit gekreuzten Beinen auf einem kleinen Hügel nieder, versenkte sich in ihr Inneres und bat die Große Mondgöttin um Beistand.


    



    Lange Zeit tat sich nichts, und sie wusste, dass sie sich in Geduld zu üben hatte, auch wenn ihr das sehr schwer fiel.


    Auf einmal entstand ein sphärisches Klingen um sie herum, während gleichzeitig ein leichtes Knirschen aus ihrer Tasche drang – die Kugel.


    Ehrfürchtig zog Ayrun sie hervor und bettete sie vor sich auf den Boden – sie staunte, als sie erkannte, wie sich das klingende Geräusch mit den Tönen, die aus dem magischen Artefakt kamen, verband … auf eine so harmonische, ergreifende Weise, dass die sonst so herbe, kühle Ayrun hingerissen war. Sie schluckte an Tränen der Rührung, des tiefen, reinen Gefühls.


    Und dann hörte sie eine Stimme.


    Diese war weder männlich noch weiblich, sondern etwas dazwischen – wie in der Sage von den Engeln des Mondes, so würde Ayrun sich deren Stimmen jedenfalls vorstellen.


    Riyala Falkenschwinge ist eine große Heldin, eine furchtlose, kühne Magierin von sagenhafter Kraft. Sie wird dir helfen, Ayrun, nur mit ihr zusammen wirst du in das Reich der Dämonen gelangen können, um Rilan, Deinen Bruder, zu retten. Du brauchst ihren Beistand. Finde sie, gewinne ihre Freundschaft und alles wird gut! Gehe weiter nach Süden, bis du den ‚Berg des Zweifels‘ vor dir siehst. Er hat eine besondere Form, die du erkennen wirst, sobald du dich diesem Hindernis öffnest. Hast du es überwunden, ist der Weg zu Riyala nicht mehr weit.


    Das war alles, aber es war mehr als genug! Das hatte Ayrun kaum zu hoffen gewagt.


    Sie sprang auf, sowie die letzten Töne der überirdisch klaren Stimme verklungen waren. Endlich hatte sie wieder ein scharf umrissenes Ziel!


    Noch ehe der Morgen dämmerte, nahm sie ihre Wanderung wieder auf.


    



    Eines Tages, als der Frühling schon anfing, in den Sommer überzugehen, sah sie es in der Ferne vor sich aufragen und es war beeindruckend. Ein eisbedecktes Gebirge (ohne Zweifel das Südliche, die Begrenzung von Eisand), dessen höchster Gipfel eigenartig wirkte. Doch aus der Entfernung vermochte sie seine Eigenart noch nicht zu erkennen.


    



    Perlblau wölbte sich die Himmelsschale über ihr. Um zu jenem Berg zu gelangen, musste sie zunächst das glänzende Band eines Flusses überqueren, der sich durch das Land schlängelte.


    Ayrun blickte erwartungsfroh dorthin. Sie war bereit.


    


  


  
    Kapitel 4: Sturz ins Nichts


    Riyala war gefallen … lange und übelkeiterregend tief, wie ihr schien – oder war das nur ein Traum gewesen? Sie wusste es nicht. Das Erwachen jedenfalls gestaltete sich alles andere als angenehm.


    Sie erwachte von einem Fußtritt in ihre Rippen, der so schmerzhaft war, dass sie erstickt aufstöhnte, ja, fast schluchzte sie schon.


    Raue, grobkörnige Männerstimmen um sie herum. Was mochten das für Menschen sein, die … wieder ein Tritt. Diesmal traf er ihren Oberschenkel, und sie krümmte sich wie ein Wurm. „Bitte …!“, stöhnte sie und riss die Augen auf.


    „Na endlich!“, knurrte einer der Männer, die um sie herum standen. „Die kleine Ratte ist wach und kann sogar sprechen.“


    Der Sprecher und seine fünf Kameraden waren ähnlich gekleidet. Riyala verwarf sogleich den Gedanken, dass es Räuber oder Wegelagerer sein könnten – was sie trugen, sah eher nach einer mattschwarzen Uniform aus, und behelmt waren sie auch. Kalte Augen unter der Stahlkappe richteten sich auf das Mädchen, das vollkommen entsetzt und sprachlos auf diese Soldaten starrte – jeder von ihnen trug vorne auf dem Wams, auf der Brust, ein Zeichen: Es war eine geballte Faust.


    „Was … was wollt ihr von mir?“, würgte Riyala hervor, doch ebenso gut hätte sie mit einer Wand reden können. Sie registrierte noch, dass sie am Rande eines schlammigen Feldweges gelegen haben musste – ein Stück entfernt stand ein zweirädriger Holzkarren, vor den ein Pony gespannt war – im nächsten Moment kommandierte der Anführer: „Hoch mit ihr, fesselt sie und schafft sie zu den anderen!“, ein Befehl, den zwei seiner Männer auch sogleich brutal ausführten.


    Nur ein einziger der Soldaten, offenbar ein Unteranführer, blickte zweifelnd drein, als Riyala auf rohe Weise in Ketten gelegt und zum Karren gezerrt wurde – doch das rührte nicht etwa daher, dass er Mitgefühl mit ihr hatte. Riyalas feine Ohren verstanden, was er zu seinem Vorgesetzten sagte: „Seid Ihr sicher? … die Hand an. … eine Unglück bringende Chimäre, die …“


    „Ach was, Unsinn!“, schnauzte der Anführer ihn an. „Hauptsache, sie kann damit arbeiten, und das kann sie, verlass dich drauf. Wenn nicht, wird sie gesteinigt, und ihre Missbildung wird sie auch nicht davor bewahren.“


    Riyala verspürte den törichten Impuls, etwas auszurufen, sich zu verteidigen und zu rechtfertigen, indem sie schrie: „Das könnt ihr mit mir nicht machen! Ich bin eine Prinzessin! Eine Heilerin! Ich bin eine Edelsteinmagierin …!“


    Aber stimmte irgendetwas davon überhaupt noch? Sie blieb stumm, auch wenn es ihr schwer fiel. Die Schellen ihrer Ketten scheuerten an den Gelenken, und sie biss die Zähne zusammen.


    Im Karren waren noch mehrere hohlwangige Gestalten, Frauen wie Männer, gefesselt eingepfercht. Gleich darauf stellte sich heraus, dass auch sie allesamt den Aberglauben jenes Soldaten teilten, denn sie starrten auf Riyalas linke Hand, ihre Klaue, und wichen so weit vor ihr zurück, wie es möglich war.


    Die Soldaten ritten auf grauen Pferden. Ihr Anführer kam noch einmal nah an den Karren heran und warf einen forschenden Blick auf die Gefangenen.


    Riyala fand den Mut, noch einmal in seine kalten Augen zu schauen und hervorzustoßen: „Wohin bringt ihr uns?“


    Er schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass ihre Wange augenblicklich anschwoll und ihr Tränen aus den Augen schossen.


    „In das Edelsteinbergwerk der Emora, Sklavin!“, schnarrte er dann. „Und rede mich gefälligst mit ‚Herr‘ an, wenn du es schon wagst, das Wort an mich zu richten.“


    Jetzt habe ich noch nicht einmal mehr einen Namen, dachte Riyala wie betäubt, während der Soldat sich ebenfalls auf seinen grauen Hengst schwang und ihm die Fersen in die Seiten stieß.


    Rumpelnd setzte sich nun auch der Karren in Bewegung; er wurde von einem kleinen, verwachsenen Mann kutschiert, der schief auf einem improvisierten Kutschbock hockte.


    



    Die Landschaft um sie herum war lieblich, grün und hügelig, und es mochte später Frühling herrschen – vor ihnen ragte jedoch ein schroffes Gebirge auf, und das war zweifellos ihr Ziel. Sie erreichten es noch vor Anbruch der Nacht, und zwar zwängten sich Menschen und Pferde durch einen sehr schmalen Durchgang in einen Talkessel hinein.


    Riyala hatte keinen Augenblick Muße, die Eindrücke in der Umgebung des Bergwerks zu sammeln – überaus unsanft wurden die gefangenen Sklaven in ihre neue „Unterkunft“ getrieben und dort einem glatzköpfigen, einäugigen Aufseher von bulliger Statur, eine Peitsche im Gürtel, überantwortet. Es handelte sich um eine Höhle, weiträumig und doch bedrückend eng wirkend; ein Strohlager reihte sich an das andere, und je weiter man nach hinten ging, ins Innere des Berges, desto abgestandener wurde die Luft.


    Mindestens fünfzig Minen-Sklaven waren hier untergebracht, Männer, Frauen und Kinder, und sie alle starrten den Neuankömmlingen ablehnend entgegen – besonders feindselig aber verhielten sie sich sogleich, als sie Riyalas ansichtig wurden. Sie hatte natürlich keine Chance, ihre Klaue etwa zu verbergen, denn die anderen aus dem Karren setzten die Alteingesessenen sofort ins Bild.


    Gar nicht lang dauerte es, da flogen schon die ersten Steine, Holz- und Kohlestückchen durch die Luft und Riyala hob die gefesselten Arme, um ihr Gesicht zu schützen. Ihr Herz klopfte rasend vor Angst, Übelkeit wallte in ihr hoch.


    „Tötet die Missgeburt!“ „Sie ist eine Ausgeburt des Dämonenreiches!“ „Dieses – Ding bringt uns Unglück!“


    „SCHLUSS DAMIT!“, brüllte endlich der Aufseher. „Ich bin Luco, Euer Meister und Gebieter, ihr nutzloses Sklavenkroppzeug, und ihr werdet mir gehorchen!“ Er ließ ein paarmal seine Peitsche knallen, und sofort hörte der Hagel von Wurfgeschossen auf.


    Grinsend näherte sich der bullige Mann, packte Riyalas linke Hand und löste ihre Ketten. Mit einem gemeinen Lachen meinte er: „Seid nicht dumm, wir fangen schließlich immer mal wieder so ein Chimärengeschöpf. Sie kann arbeiten, das ist die Hauptsache. Lasst sie in Ruhe, oder ihr kriegt es mit mir zu tun.“


    Das wirkte eine Weile, doch letztendlich sollte es sich für Riyala als großer Nachteil herausstellen, Günstling von Luco zu sein. Sie wurde bei jeder sich bietenden Gelegenheit von ihren Leidensgenossen schikaniert und gepeinigt.


    Ihre Schlafstätte lag direkt an der Felswand im Inneren der Höhle, nah an den Fels gepresst und in unmittelbarer Nähe des „Schachtes“. So wurde der Felstunnel in der Decke genannt, aus dem zweimal am Tag große Mengen Abraumgeröll geschüttet wurden. Staub und kleine Gesteinsbrocken machten dann das Atmen in der Höhle zur Qual, besonders aber, wenn man sich nah dran aufhielt. Niemals sah Riyala mehr Tageslicht als einen schwachen Schimmer aus der Ferne, vom Eingang her. Lange Zeit. Das war fast am schwersten auszuhalten. Nachts wurde der „Schacht“ verschlossen, damit niemand etwa auf den Gedanken kam, in den Berg hinein zu fliehen.


    Welch harte Prüfung, dachte sie oft, und vergebens fragte sie sich, worin hier der Sinn lag, wie es weitergehen, was sie lernen sollte? – Eins stand fest, Sandirilia (und wohl auch Nohtal, der Feind, der behauptet hatte, zugleich ihr bester Freund zu sein) hätten Gefallen an ihrem elenden Dasein gefunden. Höchststrafe.


    Hatte nicht der lügnerische Nohtal behauptet, es ginge nicht darum, sie zu bestrafen? – Immer wieder versank Riyala während der folgenden, sich endlos hinziehenden Wochen und Monate im Sumpf des Selbstmitleids.


    Die Arbeit war schwer. Sie und ihre Höhlenmitbewohner wurden nicht etwa mit der „edleren“ Aufgabe des Edelsteinabbaus im Innern des Berges betraut, sondern sie mussten den Abraum zu Staub mahlen, mit Wasser mischen und Ziegel daraus backen.


    Mit der Zeit erfuhr selbst Riyala, die Ausgestoßene, das eine oder andere. Die Fürstin Emora, die über diesen Landstrich herrschte, legte Wert auf schöne Arbeit und ließ diese auch belohnen, während sie Fehler und Pfusch unbarmherziger Ahndung zuführte. Mehr als einmal wurde Riyala Zeugin, wie ein Sklave oder eine Sklavin erbarmungslos ausgepeitscht wurde. Die Arbeitsbedingungen waren mehr als hart: kärgliches Essen, lange Schichten und keinerlei gesundheitliche Versorgung. Wer krank wurde, musste es entweder aus eigener Kraft überwinden oder sterben.


    Immer wieder schwärmten die „Faustmänner“ genannten Soldaten der Emora-Garde aus, um neue Sklaven zu beschaffen.


    Nach ungefähr vier Wochen fand Luco heraus, dass Riyalas Klaue sich sehr gut dazu eignete, feine parallele Schmucklinien in die Ziegelmasse, ehe sie hartgebrannt wurde, zu ziehen – und fortan beschäftigte er sie nur noch damit, und zwar in der Nähe des Höhleneinganges, wodurch das Leben etwas leichter für sie wurde. Einerseits.


    Auf der anderen Seite trug es ihr Neid und somit noch mehr Feindschaft seitens der anderen ein.


    Trotzdem versuchte sie immer wieder, mit dem einen oder der anderen in Kontakt zu kommen, vor allem, wenn neue Zwangsarbeiter eintrafen.


    An der Felswand neben ihrem Schlafplatz wuchsen kleine, glitzernde gelbe Pilze, und als Riyala durch eine Eingebung herausfand, dass diese Pilze, getrocknet und in einen warmen Trank gerührt, quälenden Hustenreiz lindern konnten, fühlte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder als Heilerin.


    Eines Abends fasste sie Mut und ging zu einer jungen Frau, die erst seit kurzem Sklavin war und die schon nach wenigen Tagen in der Nähe des „Schachtes“ schrecklich zu husten begonnen hatte, und wollte ihr etwas von der Medizin anbieten.


    „Lass Mela in Ruhe, Missgeburt!“, ertönte da sofort eine feindselige Stimme in ihrem Rücken, und schon hatten sich wieder fünf, sechs ihrer Gegner zusammengerottet.


    „Schon gut“, murmelte Riyala. „Ich wollte ihr doch nur helfen …“


    Es war sinnlos.


    Bestenfalls duldete man sie, aber immer wieder stachen Feindschaft und Hass durch wie spitze Knochen bei einem abgemagerten Tier.


    Die meisten Sklaven sahen auch fast aus wie verwahrloste Tiere, mit verfilztem Haar, barfuß und in Lumpen, die vor Dreck starrten. Alles Menschliche schien ihnen ausgetrieben worden zu sein.


    Nicht lange nach dieser enttäuschenden Erfahrung mit Mela erfuhr Riyala, wozu die anderen Steinmühlen im Tal da waren. Die von den anderen Sklaven, mit denen sie niemals Kontakt hatte, geschürften Edelsteine wurden darin gemahlen! Aus kostbaren, heilsamen Kristallen wurde feiner Staub gemacht!


    „Aber wo-wozu? Weshalb …?“, fragte Riyala entsetzt den Aufseher Luco, dessen Gesicht sich daraufhin verfinsterte. Sein verbliebenes Auge funkelte sie drohend an. Obwohl die „Chimäre“ unter seinem besonderen Schutz stand, hinderte ihn das durchaus nicht daran, ihr hin und wieder eine Abreibung zu verpassen, wie er das nannte. Riyala ertrug das stets so stoisch wie es ihr möglich war – wehrte sie sich oder jammerte, wurde die Züchtigung unweigerlich härter und schmerzhafter.


    „Was geht’s dich an?!“


    Sie senkte den Kopf, und er beruhigte sich wieder.


    In der folgenden Nacht aber hörte Riyala, wie die Edelsteine selbst um Hilfe riefen. An jener Stelle, wo die hustenstillenden Pilze wuchsen, befand sich auch ein daumenbreites, aber tiefes Loch im Fels, in dem sie tintenschwarze, ewige Nacht erblickte, wenn sie hineinschaute, aber manchmal, ganz selten, sah sie es darin auch funkeln. Von dort kamen die Rufe, die nur eine „Edelsteinhexe“ wahrnehmen konnte. Die Kristalle flehten sie an, ihnen zu helfen und sie vor dem grässlichen Schicksal zu bewahren, das ihrer harrte, sobald sie ans Tageslicht befördert wurden.


    Nur wie soll ausgerechnet ich euch helfen? Es gibt keinen Fluchtweg, kein Entrinnen, ich habe keine Verbündeten, keine Freunde, ich bin vollkommen allein …


    Nackte Verzweiflung drohte Riyala zu überwältigen, und sie spürte, dass sie ihr Los als Bergwerksklavin und Ziegelritzerin nicht mehr lange würde ertragen können.


    Eine Woche später geschahen zwei Dinge: Luco erkrankte, und sein Stellvertreter versah seine Aufsichtspflicht nur höchst nachlässig – und unter der zur gleichen Zeit ankommenden Sklavenladung befand sich ein etwa zwölfjähriges Mädchen, das Riyala sofort auffiel. Ihre Schicht war gerade zu Ende und sie befand sich bei ihrem Strohlager.


    Es wurde herumgestoßen und getreten, schlimmer als sie bei ihrer Ankunft, denn das Kind war schwächer als sie es gewesen war.


    Zornentbrannt sprang Riyala auf, fasste das erstbeste Wurfgeschoss, das ihr in die Hände kam – einen zerbrochenen Ziegel – und schrie, diesen drohend umklammernd: „Verdammtes Pack, lasst die Kleine zufrieden!“


    Das Mädchen war schlau genug, sogleich zu dieser Frau hinzulaufen, die ihr als einzige wohlgesonnen schien.


    Und da sah Riyala auch, was das Kind in den Augen der anderen zur Ausgestoßenen machte: Es hatte einen langen, hellfarbigen Schwanz mit schwarzen Tupfen, der wohl anfangs unter seiner Kleidung verborgen gewesen war, zusammengerollt, sich aber nun selbstständig gemacht hatte – das schäbige schlammfarbene Kleid war an mehreren Stellen zerrissen, von Peitschenhieben zweifellos, denn man sah Striemen auf der Haut. Der Schwanz der kleinen Chimäre gehörte möglicherweise einem Mondleoparden.


    „Wie heißt du, Kind?“, fragte Riyala die Kleine halblaut.


    „Thystra“, lautete die mit zitternder Stimme gegebene Antwort.


    „Ich heiße Riyala. Ich beschütze dich.“


    



    Sie schob Thystra mit einer Hand hinter sich und machte sich kampfbereit – trocken schluckend, denn sie sah die Sklaven wie eine grimmige bewegliche Wand aus Leibern auf sich zukommen.


    Angst verdichtete sich zu sauer schmeckender Panik und packte sie wie mit Eisenklauen.


    So viele Gegner, und sie saßen hier wie Ratten in der Falle …


    „Diesmal bist du dran, Dämonenbrut!“, knurrte ein vierschrötiger Sklave, der sich für eine Art Anführer hielt. „Der Blutstein fordert euch beide als Opfer!“


    



    Ende Band 3


    Fortsetzung folgt
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